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      „Bau dir ’ne Leiter,

      bis zu den Sternen,

      und wenn du oben ankommst,

      dann pack zu!“

      (Sebastian Horn, Banana Fishbones 2012)

    

    
    

    01 Schnee von gestern

    Horizont endloser Höllenhighway! David fühlte sich fantastisch. Sein blau-weißes Gokart flog über die Straße und als er Vollspeed auf die Brücke bog, saugte sich das Profil der Reifen an den Asphalt. Ja, sein Hintern spürte ihren Grip. Oder halt, nein: Er spürte, wie sie ihn beinah verloren. Doch bevor das Gokart aus der Kurve brach, trat er kräftig in die Pedale und schoss auf die lange Brücke hinaus. Die Brücke, die sein Zuhause, den sicheren Norden, mit dem Süden verband. Dem Süden der Stadt, der verbotenen Zone.

    Doch für David war die verbotene Zone jetzt das verheißene Land. Ölpfützen funkelnder Nürburgring! Er dachte noch einmal an die Blamage. Wie er vor nicht einmal anderthalb Tagen als gurkennasige Ballerinenelfe im rosa Tutu auf dem Titelbild der Zeitung prangte – und wie die Schlagzeile darüber seinen Traum zerplatzen ließ:

    „Eigentlich wollte er Rennfahrer werden.“

    Seitdem sich David erinnern konnte, wünschte er sich ein richtiges Kart. Ein Kart für die Kartbahn The Path of Glory, auf der nur die Besten der Besten fahren durften. Die Kartbahn der zukünftigen Profirennfahrer. Für so ein Kart hatte David gespart, und dafür hatte er drei Jobs angenommen. Einen als Zeitungsausträger, einen als Gurke, die Werbung für einen Supermarkt lief, und einen als Ankleidemodell für Ballerinakostüme in einem Kinder-Fantasy-Ballett.
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    Huh! Schleimiger Diesellutscher. Das war nicht gerade heldenhaft. Nein, das war sogar peinlich. So peinlich, als müsste man nackt, mit nichts als einer rosa Prinzessinnen-Unterhose bekleidet, durch die Fußgängerzone laufen.

    Aber für einen noch nicht einmal elfjährigen Jungen gab es keine besseren Jobs. Und am Ende der Ferien hätte es David gereicht. Er hätte 3400 Euro gehabt. Die Hälfte der Summe, die so ein Kart kostet. Doch Luca hatte alles zerstört. Luca, seine Schwester. Luca, die Pest.

    Denn obwohl die erst neun war, war sie jetzt schon meschugge.Durchgeknallt. Crazy. Sie glaubte tatsächlich, dass sie ein Superheld war: der Diamond Dachsmann von Drachenherz. Und als der war sie auf den Turm geklettert. Den Turm vor der Kartbahn.

    Auf dem strahlte das Logo und der Schriftzug darunter: The Path of Glory – Für die Besten der Besten. Und genauso einer wollte sie sein. Die Beste der Besten. Das wollte sie ihrem Bruder beweisen. Ihrem Bruder, der auf sie aufpassen musste. Ja, ‚Schwesterchen sitten‘ war Davids Job Nummer Vier. Das war sein Deal mit Mama und Papa. Jede freie Minute der schulfreien Zeit. Jede Minute der Ferien. Dafür zahlten sie ihm die Hälfte des Karts. Die andere Hälfte, die er nicht hatte. Und deshalb klebte Luca wie ein alter Kaugummi an seinem Fuß.

    Aber die Tutu-Elfen-Ankleideprobe war ein absolutes „No“. Zu der konnte David Luca beim besten Willen nicht mitnehmen. Nein, nicht nach dem Debakel im Supermarkt, wo sie ihn vor Kiki blamiert hatte. Vor Kiki Lilou. Oh, gerade vor der! Dem einzigen Mädchen, das David … das David Huh! Nein! Beim verchromten V8 … das war eine Geschichte, die hier nicht hingehörte.

    Deshalb spendierte er Luca ein Eis. Im Döner Diner von Frodo Bilboa direkt gegenüber dem Kartbahnturm, und auf den kletterte Luca natürlich hinauf. Anstatt nichts zu tun und auf ihn zu warten, verzapfte sie wieder einmal Mist. David sah das vom Ankleidetisch im Ballettschultanzsaal. Er starrte durch das Fenster und dort, 15 Meter über dem nackten Asphalt, verloren Lucas Super-Elektromagnet-Heldenstiefel plötzlich den Halt. Sie fielen dem Wackelkontakt im Schalter zum Opfer, und während ein Stiefel in die Tiefe stürzte, erinnerte sich Luca an ihre Angst. Höhenangst im Quadrat und das noch mal neun.

    Für Luca war selbst ein Bordstein ein bis in die Hölle reichender Abgrund, und David blieb nichts anderes übrig, als sie zu retten: im gurkennasigen Elfentutu.

    Der Rest war nur grausam. David wurde als Gurke gefeuert und anstatt Geld zu verdienen, hatte er Schulden. Das zerfetzte Elfentutu kostete ihn über 500 Euro. Dazu kamen Zeitungsartikel und Fernsehbericht. David war ruiniert. Finanziell und moralisch. Und sein Traum war zerplatzt. Niemals im Leben würde er ein Rennkart bekommen, und er lechzte nach Rache. Er wollte Luca umbringen, ja, oder zumindest wollte er ihr nie verzeihen.

    Doch jetzt war das alles nur noch Schnee von gestern. Vorgestern Nacht hatten sie die Münze bekommen. Die magische Münze. Die Münze der Burg. Die Burg, das ist die Rennfahrerschule, aus der alle Weltmeister kommen. Daraufhin hatten sie sich in die Hölle getraut: in die Höhle des Löwen. Sie hatten den Barakudas getrotzt und auf Tod und Leben geschworen. Und sie waren am Ende zu Freunden geworden. Zum Rennstall V8. Egal, wie gegensätzlich sie waren und wie sehr sie sich mochten oder hassten.

    Robin, der Schnösel aus der Villengegend im Norden, der beste Kartfahrer auf der Straße des Ruhms. Kiki Lilou, das Mädchen aus der verbotenen Zone, das ihr ölverschmiertes Gesicht immer unter einer Kapuze verbarg, der großen Kapuze ihres hellblauen Sweatshirts. Luca, Davids verrückte kleine Schwester, die keine Schwester sein wollte, und die sich deshalb Tag und Nacht als Superdachsmann verkleidete. Ja, und natürlich am Ende er selbst: David Michele, der Junge mit dem Rennfahrerhintern und dem größten und schnellsten Traum, den es gab.

    Und dieser Traum ging jetzt in Erfüllung. Trotz aller Blamagen und Hindernisse. Er hatte immer an sich geglaubt. Nein, nicht an sich selbst, sondern an Kiki Lilou und vor allen Dingen an Robin. Und deshalb flog er über die Straße, die Straße am Fluss und bog vor dem Dachsmannkart seiner Schwester auf die lange Brücke ab. Die Brücke zum Süden. Denn dort, im Herzen der verbotenen Zone, warteten zwei Autos auf ihn. Zwei Rennwagen, die man nicht kaufen konnte. Zwei schnuckelige Biester, die schnell genug waren, um die Da-Vinci-Raketen der Barakudas zu schlagen. Und das in zwei Wochen.

    Heiliger Big-Block von Muscle-Car! Ja, das war David seit letzter Nacht klar. Diese Sommerferien, die erst vor drei Tagen begonnen hatten, waren jetzt schon die besten Sommerferien der Welt.

    
    

    02 Kein Weg zurück

    Die besten Ferien und vielleicht die letzten. Denn wie jeder, der vor lauter Freude nur noch nach vorn schaut – ohne Furcht in die Zukunft –, schaute David nicht mehr zurück. Sonst hätte er das Auto gesehen, dass ihnen wie ein knallgelbes Reptil über die Uferstraße folgte. Ein Auto, das er schon kennen musste und dessen Motor so unheilvoll klang wie die zwei schwarzen Streifen. Die zogen sich fett vom doppelten Auspuff über das Dach und die Motorhaube bis nach vorn zum Kühlergrill. Und der grinste so böse wie der Fahrer.

    Doch David schaute nicht nach hinten. Er ließ den sicheren Norden zurück und raste auf der Brücke über den Fluss, bis er die Wohnwagen der Gipsys im Süden erreichte. Hier zog er die Bremse und schaute sich um. Hier war er mit Robin und Kiki verabredet. Doch die waren nicht da.

    „Was hab ich dir über den Schnösel gesagt?“, motzte Luca, die in ihrem schwarz-weißen Dachsmann-Kart jetzt neben ihm hielt. Sie versuchte damit, ihre Angst zu vertreiben. Die Wohnwagen der Roma sahen nicht besonders einladend aus.

    „Dein Robin hat doch Angst, sich dreckig zu machen, und er steht dazu noch auf Kiki Lilou.“

    David durchzuckte ein heißkalter Blitz. Doch das würde er Luca niemals verraten. Das mit Kiki Lilou ging sie nichts an. Das ging niemanden irgendetwas an. Das war eine völlig andere Geschichte.

    Da tauchte Robin plötzlich auf. Er steckte den Kopf durch das Geländer des Weges, der von der Brücke zur Flusswiese führte.

    „Wir sind beide hier“, sagte er mit trotziger Stimme, und Kiki, die nur einen Augenblick später neben ihm erschien, grinste sie an:

    „Und ihr solltet auch ganz schnell zu uns kommen. Bevor euch der da hinten entdeckt.“

    Sie deutete mit dem Kopf zur Brücke. Deren Fahrbahn war nicht gerade. Sie schwang sich zur Mitte ein wenig hoch und hinter dieser kleinen Erhebung tauchte das knallgelbe Autodach auf.

    „Das ist der Bulle!“, schrie Luca erschrocken.

    „Los, komm!“, befahl David, ließ seine Reifen durchdrehen und raste vor Luca zur Uferwiese hinab. Dort sprangen sie aus ihren noch rollenden Karts und eilten zu Kiki und Robin zurück.

    Sie waren im Süden, fiel es David siedend heiß ein. Sie waren noch Kinder und wollten Rennautos bauen. Autos, die man nicht kaufen konnte. Und mit denen wollten sie Rennen fahren. Geheime Rennen um die noch geheimere Burg. Das konnte der Polizei ganz bestimmt nicht gefallen. Und mit diesen Gedanken spähten er und die anderen durch das Geländer auf die Brücke zurück.

    Der schwarz-gelbe Chevy Monza glitt über die Brücke, wie sich ein Krokodil an seine Beute anschleicht.

    „Oh, das war zu langsam“, grinste Habicht noch einmal, entblößte die Zähne und griff mit der rechten Hand auf den Beifahrersitz. Dort lag die Kiste mit seinen Sweeties, den heiß geliebten Süßigkeiten.

    „Ich hab euch gesehen. Ich weiß, wo ihr seid.“
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    Dann fuhr er gemächlich an den Kindern vorbei. Er sah Davids Helm durch das Geländer blitzen. Er sah Lucas Dachsmannmütze und ihr Kostüm. Er sah Kikis blonde Locken, die aus der großen Kapuze fielen. Er sah ihr ölverschmiertes Gesicht und den Dreck an Robins Anzug. Doch er tat so, als wäre er blind. Als würde er die vier Kinder nicht sehen. Er hielt sich die Marshmallow-Maus vor den Mund und biss ihr genüsslich in die Nase.

    „Mein Vater hat ihn beauftragt!“, erklärte Robin, als Habicht außer Sichtweite war. „Er soll mich suchen und finden und …“

    „Dann warst du heute noch gar nicht zu Hause?!“ David war baff. Das hatte er Robin nicht zugetraut. Der war ja noch cooler als dieser Huck Finn. Der Kerl aus den Büchern, der mit Tom Sawyer rumhing und lauter verbotene Sachen machte.

    „Er hat hier unter der Brücke geschlafen!“, bestätigte Kiki seine Vermutung und während David nur stolz darauf war, so einen mutigen Freund zu haben, erwachte Lucas Misstrauen:

    „Ach ja, und woher willst du das bitte wissen? Hast du vielleicht auf ihn aufgepasst?!“

    David schoss das Blut in den Kopf und ließ seine beiden Ohrläppchen glühen: Kiki und Robin allein, ähm, zu zweit … hier unter der Brücke …

    Da packte sich Kiki den erstbesten Gegenstand, der neben ihr im Müll am Straßenrand lag, und schleuderte die rostige Kanne zornig gegen Lucas Knie.

    „Autsch! Das tut weh!“, beschwerte die sich und blitzte Kiki giftig an.

    „Das sollte es auch!“, schoss die zurück und wandte sich dann an David und Robin. „Und euch soll es warnen. Ich bin zwar schon zwölf, aber ich habe mit Jungs trotzdem noch nicht das Geringste zu tun.“

    Sie schaute die Jungen zornig an, sprang die Straßenböschung hinab und setzte sich in ihr fantastisches Kart. Das war nicht wie Davids mit Plastik verkleidet, sondern mit echtem, rostigem Stahl.

    „Hier, der ist für dich!“, sagte sie spöttisch zu Robin, der hilflos dastand und zusehen musste, wie David und Luca in ihre Fahrzeuge sprangen. Er selbst war zu Fuß von zu Hause geflohen. Er selbst hatte kein Gokart. Er brauchte das nicht. Er wurde von seinem Vater überallhin chauffiert: zur Schule, zur Kartbahn oder wohin er sonst wollte. „Du darfst bei mir auf den Beifahrersitz.“

    Robin schaute verdattert von der Motorradsitzbank aus speckigem Leder, die Kiki Lilou auf ihr Kart montiert hatte, zum peinlichen Fahrradhelm.

    „Der passt doch zu dir!“, genoss das Mädchen den Spott und trat schon in die Pedale. „Er ist golden und glänzt und er ist ganz sauber.“

    Und Robin blieb nichts anderes übrig. Er setzte den goldlackierten Plastikhelm auf und sprang in den Sattel. Er hielt sich sogar an Kiki fest. Er schlang seine Arme um ihren Bauch. Das sah David ganz deutlich – und so rasten sie durch die Straßen der Arbeitersiedlung im Süden der Stadt. Sie fuhren ins Herz der verbotenen Zone.

    „Hey, David!“, motzte Luca, die vor ihrem Bruder fuhr. „Was meint die damit: Sie hat mit Jungs noch nichts zu tun? Hält die uns vielleicht für drei schnuckelige Mädchen?“

    „Ich kann ja mal nachschauen!“, lachte Kiki Lilou und lenkte ihr Kart ganz nah an Lucas.

    „Ich warne dich, hörst du!“, erschrak Davids Schwester, die keine Schwester sein wollte. Keine Schwester, kein Mädchen und nicht Luca Michele. Sie war doch der Dachsmann von Drachenherz. „Ich warne dich, hörst du!“, rief sie noch einmal, und Kiki, die ihr nicht zu glauben schien, überholte sie lachend.

    „Okay, wie du willst. Dann wird es Andalee selber tun.“

    Und obwohl Andalee so melodisch klang, so hell und melodisch, klang dieser Name in Lucas Ohren in diesem Augenblick mindestens so dunkel wie der einer Hexe.

    
    

    03 Fast und Furious

    „Doppelgiftschwänziger Rochenwaran!“ Luca starrte auf die Fabrikhalle, die sich mit ihrer ochsenblutroten Fassade vor ihnen in den Himmel erhob. Sie sah das Schild mit dem bulligen Nashorn. Andalee hieß das Biest und darunter klaffte das offene Tor der Halle wie ein riesiges schwarzes Loch, aus dem es kein Entrinnen gab. Für den ersten Augenblick schien es Luca sogar, als würden sich die Auto- und Flugzeugwracks, die auf dem Platz davor lagen, langsam bewegen. Als saugte das schwarze Loch sie ein.

    „Wer zum Teufel ist Andalee?“, fragte der Dachsmann mit heiserer Stimme. Sie schaute zu David, doch der war im Gegensatz zu ihr von diesem Horrorschrottplatz fasziniert.

    „Oh“, grinste Kiki. „Andalee ist die, die das hier alles bewacht. Und die jedem Kerl, der keiner ist, den Schlüpfer über die Ohren zieht.“

    Sie setzte den Helm ab, stülpte die große Kapuze über den Kopf, sodass ihr Gesicht in dessen Schatten verschwand, und ging auf das schwarze Hallenloch zu.

    Luca erschrak. Sie wollte nur weg. Doch David und Robin folgten dem Mädchen. Sie liefen ihm nach wie dem Rattenfänger von Hameln.

    „David!“, rief Luca und sprang aus dem Kart. „David!“, rief sie und schloss zu ihm auf. „Das ist hier der Süden. Der tiefste Süden.“

    Sie schaute sich um. Doch sie konnte nichts sehen. Sie verschwanden gerade im schwarzen Loch. Innen war es rübenkrautfinster und draußen so hell, dass man nichts sehen konnte. Da packte sie ihren Bruder am Arm: „Und wehe“, zischte sie drohend, „du verrätst dieser Andalee, dass ich kein Kerl und kein Junge bin.“

    Doch sie erhielt keine Antwort. David hörte ihr einfach nicht zu. Er war noch immer fasziniert und in seinen staunenden Augen war das schwarze Loch in der ochsenblutroten Wand unter dem Nashornbiest keine Gefahr, sondern der Eingang zum Paradies.

    Die Halle war riesig. Das sah er, als sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnten: so riesig wie eine Kathedrale. Autowracks türmten sich darin auf. Motoren wuchsen wie Pflanzen um die mächtigen Säulen. Kronleuchter hingen von der Decke und sogen den Blick in die Tiefe, ans Ende der Halle, wo sich eine aus Auspuffrohren gebaute Orgelpfeife gegen das bunte Fenster erhob. Und das reichte wie in einer Kirche bis zur unsichtbaren, in der Dunkelheit hinter den Kronleuchtern verschwindenden Decke hinauf.

    „Wow!“, staunte David, „Woher kennst du das hier?“ Von so einem Ort hatte er schon immer geträumt.

    „Oh,“, sagte Kiki, die vor ihm ging, „ich bin hier zu Hause.“

    David blieb die Spucke weg.

    „Zuhause? Oh Mann! Und warum hast du mir das noch nie gesagt? Wir gehen seit vier Jahren auf dieselbe Schule.“

    „Ach wirklich?“ Kiki drehte sich um. „Ich hab es versucht. Erinnerst du dich?“

    Sie sah David an und der wurde rot. Er erinnerte sich an den Supermarkt: „Ich will dir was zeigen“, hatte sie zu ihm gesagt und dann fielen ihm noch mindestens zwei Dutzend andere Gelegenheiten ein: Blicke von Kiki auf dem Pausenhof. Oder im Klassenzimmer, wenn er sich umsah, weil er ihren Blick im Rücken spürte. Wie sie am Straßenrand auf ihn zu warten schien … nach der Schule oder dem Sport …

    „Einen Moment!“, hörte er Lucas Stimme und dann spürte er ihre Hand, die seinen Arm umklammert hielt. „Heißt die da vielleicht Andalee?“

    Sie zeigte nach links in eine Gasse zwischen den Autos. Dort lag ein rehfarbenes monströses Tier, das nicht mit einem Reh verwandt war. Es war ein bulliger, mürrischer Mastiff. Ein 60 Kilo schwerer Kampfhund.

    „Nein, der heißt Fast!“, kam die Antwort aus der Höhe der Halle, wo die Decke im Dunkel verschwand. Doch aus diesem Dunkel senkte sich jetzt, von einem Kranarm getragen, ein saugglockenbestückter Geschützstand herab.

    Rot leuchteten die Gummigeschosse im petrolgrünen Heck des kubanischen Straßenkreuzers. Aus dem war der Geschützstand nämlich gebaut und dahinter saß eine Frau. Rastagelockt und um die 30. Sie grinste verwegen und wischte sich noch mehr Öl ins Gesicht.

    „Der da heißt Fast!“, wiederholte sie genussvoll und nickte dann drohend zur anderen Seite. „Und der da ist …“

    „… Furious“, hauchte Robin beeindruckt und entdeckte den zweiten Kampfhund, der rechts von ihnen im Schatten döste. Er war die schwarze Seele seines Bruders.

    „Oh, verflixt, Kiki!“, flüsterte David. „Ist das deine Mutter?“

    „Oh, ja!“ kam die Antwort vom Geschützstand, der jetzt den Hallenboden erreichte. „Aber das wird euch nichts nützen. Genauso wenig wie die Tatsache, dass das da meine Schoßhündchen sind.
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    Andalee sprang von der Saugglockenkanone und marschierte auf die Kinder zu. Die drei Kinder, die nicht ihre waren. Kiki lehnte an einer Säule und sah sich alles neugierig an.

    „Also“, drohte Andalee, „Warum seid ihr hier? Und was könnt ihr mir bieten, damit ich euch nicht …“

    „… die Schlüpfer über die Ohren zieh“, flehte Luca um Hilfe. „Oh, oh, auweh! Aber wir dürfen nichts sagen. Die … ähm … ist tabu.“

    „Was meinst du mit ‚ähm‘?“, fauchte Kikis Mutter und packte Luca am Dachsmannuniformkragen. Die biss sich erschrocken auf ihre Lippen. Sie hätte beinah die Burg verraten. „Was meinst du mit ‚ähm‘?“, zischte die Rastafrau. Da drängte sich David vor seine Schwester.

    „Das geht dich nichts an!“, blaffte er todesmutig.

    „Wie bitte? Was?“ Andalee stieß Luca weg und packte sich David. „Sag das noch mal!“

    Sie hob ihn hoch, als wöge er nichts. David spürte, wie seine Füße den Kontakt zum Boden verloren. Er wurde ganz blass.

    „Kiki, sag deiner Mutter, dass sie ihn loslassen soll!“, rief Robin entschlossen und zog an Andalees Arm.

    Doch die war zu stark. Sie hielt David mit einer Hand spielend leicht in der Luft und wischte sich mit der anderen übers Gesicht. Sie verwischte die Schmiere.

    „Hast du nicht Angst, dich dreckig zu machen?“

    Robin erschrak. Er wich zögernd zurück und Andalee wandte sich wieder an David.

    „Also. Was ist tabu?“, fragte sie drohend gefährlich und blies ihren Atem in sein Gesicht.

    David sah kurz zu Kiki hinüber, die lässig an der Säule lehnte. Sie schaute ihn immer noch neugierig an. Neugierig, fordernd. Du hast es geschworen, las er in ihrem fordernden Blick. Auf Leben und Tod.

    Er durfte nichts sagen.

    Da nahm er sein rasendes Herz in die Hand.

    „Das hab ich dir doch schon einmal gesagt!“, zischte er zornig und fast ohne zu zittern. „Das geht dich nichts an. Du bist erwachsen.“

    „Ja, mehr als erwachsen.“ Andalee brauste jetzt auf. Sie hob David noch höher und der wäre mit Sicherheit verloren gewesen, hätte er keine Schwester gehabt. Die wuchs jetzt über sich hinaus. Sie vergaß ihre Angst.

    „Und er hat einen Bruder, hörst du?! Einen Bruder, der ihn nicht nur beschützt, sondern der dazu noch der Superdachsmann von Drachenherz ist.“

    Sie drängte sich schützend zwischen die beiden und hielt Andalees Blick tapfer stand.

    „Bruder?“, fragte die und musterte Luca, die sich auf die Zunge biss. „Du behauptest also wirklich, ein Bruder zu sein?“

    Doch Luca blieb stark. Sie dachte an das, was falschen Kerlen passiert und wich deshalb keinen Millimeter zurück.

    „Also gut!“, brummte Andalee und ließ David los. „Die Kerle sind schräg.“ Sie schaute zu Kiki. „Aber du kannst was mit ihnen anfangen.“

    Sie drehte sich um und stapfte davon und während sich David und Robin erleichtert anschauten, rief Luca ihr nach.

    „He, was meinst du mit schräg?“ Sie ballte die Fäuste. Sie mochte es nicht, wenn man sie für verrückt hielt. „Was meinst du mit schräg?“

    „Tja, vielleicht deine Stiefel“, erklärte Kiki und schaute grinsend auf Lucas Füße.

    Die standen in einem Berg aus Schrauben und Nägeln und ständig wanderten neue dazu. Sie krochen, von den Super-Elektromagneten in ihren Stiefeln angezogen, über den Boden auf sie zu. Der Wackelkontakt im Schalter hatte die verflixten Dinger wieder einmal von allein aktiviert. Und im selben Moment wurde Luca rot.

    Ein Elektromagnet-Wackelkontakt an einem Ort wie diesem, wo alles nur aus Eisen bestand, war nicht nur absolut lächerlich. Das konnte lebensgefährlich werden. Sie schlug mit der Faust auf den ungehorsamen Schalter, den sie an ihrem Gürtel trug, stieg entmagnetisiert aus dem Schraubenberg und stapfte hinter den anderen her.

    „Ich will euch was zeigen!“, hatte Kiki gesagt und David hielt es nicht länger aus. Er lief ihr voraus und um die Säule herum, hinter der sich die Werkstatt des Mädchens verbarg.

    
    

    04 Ein Pfeil, den man durch die Sonne schießt

    Donnernder Düsentrieb! Kiki Lilou hatte eine eigene Werkstatt. Sie bestand aus einem Bauwagen, der an einer der Längsseiten offen war und aus zwei großen Werkbänken. Ja, und auf dem Platz dazwischen standen die beiden Boliden. Die Rennautos, die man nicht kaufen kann. Sie standen aufgebockt nebeneinander und David, der um sie herumlief, kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

    „Sankt Bugatti und Ferrari! Ich pack’s nicht, Kiki. Du bist ja schon fertig!“ Er strahlte das Mädchen begeistert an und wandte sich dann an Luca und Robin, die zögernd um die Säule kamen. „Das hier sind unsere Autos, seht doch!“

    Aber Luca und Robin konnten seine Freude nicht teilen.

    „Bist du dir sicher?“, fragte der Dachsmann und Robin zog ein Gesicht, als hätte er anstatt eines Rennkarts zu Weihnachten ein rosa Bobbycar bekommen.

    David verstand nicht, was mit ihnen los war. Er sah nicht, was die anderen sahen: Die Dinger, die David schon für Rennautos hielt, waren nichts als zwei Gestelle aus Stangen, die hier und da mit ein paar Fetzen aus rostigem Blech verkleidet waren. Sonst fehlte alles. Sie waren nackt. Es gab weder Räder noch Motoren und Kiki, die ihre Gedanken las, versuchte sie zu beruhigen.

    „Luca hat recht. Zurzeit arbeite ich noch an den Motoren.“ Sie stand neben einer der Werkbänke und bediente zwei Hebel. Ketten begannen zu rasseln. Ein Hebekran schwenkte seinen mächtigen Arm und dann senkte sich ein Einzylindermotor auf die Arbeitsplatte herab.

    „Der da hat neunzehneinhalb PS“, erklärte sie stolz, „und er wird einmal singen, wie nur ein Pfeil singen kann, den man mit Vollgas durch die Sonne schießt!“

    Sie schaute von Luca und Robin zu David. Doch jetzt sprang selbst dem, auch wenn er es höflich zu verbergen versuchte, die pure Enttäuschung aus dem Gesicht. An dem Motor, der wie ein Pfeil durch die Sonne schießen sollte, war kein Flecken blankes Eisen. Das Ding war ein klumpiger Haufen Rost.

    „Oh, euch stört der Rost?“, schluckte Kiki beleidigt und kam dann langsam auf sie zu. „Tja, ihr habt zwei Wochen Zeit um den Motor zu putzen. Und damit euch dabei nicht langweilig wird, sucht ihr mir davor das hier zusammen.“

    Sie ging zu einer Leinwand. Auf der konnte man die Zeichnung eines Rennautos sehen. Eines fantastischen Rennautos. Und als würde das gerade explodieren und in seine Einzelteile zerfallen, schossen daraus Pfeile in alle Richtungen. An den Spitzen der Pfeile klebten kleinere Zettel mit anderen Zeichnungen und die zeigten, woraus das Auto gebaut werden sollte. Doch jetzt riss Kiki diese Zettel ab und ging mit ihnen direkt zu Luca.

    „Hier. Die sind das Wichtigste“, sagte sie, grinste, und drückte dem Dachsmann das erste der vergilbten Blätter in den Dachsmannpfotenhandschuh. „Davon brauch ich vier Stück. Sonst fliegen uns die Karren schon beim ersten Rennen um die Ohren. Und ihr sucht den Rest.“

    Sie hob die zwei Dutzend Zettel hoch und schaute David verführerisch an. „Das tut ihr doch, oder …“. Sie verengte die Augen zu zwei drohenden Schlitzen, „… muss ich euch vielleicht darum bitten?“

    
    

    05 Und wir werden Weltmeister

    „Ha! Bitten!“ Luca äffte Kiki nach und starrte auf die Zeichnung. Die Schrauben darauf waren vielleicht so lang wie ihr kleinster Finger. „Ha! Bitten!“ Sie ließ den Blick durch die Halle schweifen. Die gigantische Halle. Ha! Wie sollte sie diese Minidinger in Andalees Schrottbergen überhaupt finden?

    „Hey!“, blaffte sie Richtung Kiki Lilou, die links von ihr an der Werkbank stand und den verrosteten „Sonnenpfeil“ auf die Arbeitsplatte senkte: „Warum muss ich immer die Arrr…karte ziehen?“ Sie hätte das Wort so gern ausgesprochen. Denn sie fühlte sich so: allein, verkauft und von Kiki verladen. Von Kiki und David, denn der lachte sie aus:

    „Weil du von uns allen der Superheld bist!“ David ging rechts von ihr durch eine Gasse und hatte die Suche bereits begonnen.

    „Der Diamond Dachsmann von Drachenherz!“ Kiki warf David ihr Lachen zurück und der bekam ganz rote Ohren. Doch er fühlte sich prächtig.

    „Yeah!“, grinste er. „Möge der Drache mit dir sein …“

    „… und dich vor deinen Schuhen schützen!“, beendete Kiki seinen Satz, und so wie sie David dabei anstrahlte, sah sie wie seine Schwester aus. Nein, nicht wie die Schwester … sein Blutsbruder … Quatsch. Sie sah wie seine Freundin … Oh, Luca wollte das nicht wissen. Sie starrte wütend auf ihre Füße. Der Wackelkontakt war wieder da. Sie schlug den rot leuchtenden Schalter aus, sprang aus dem Berg von Schrauben und Nägeln, der sich um ihre Stiefel türmte, und stapfte wutschnaubend auf und davon.

    „Und ich mag euch auch. Ihr könnt mich mal, hört ihr?!“, drohte sie allen und verschwand irgendwo in der Nähe eines alten Triumph, der wackelig auf einem Schrottberg lag.
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    Doch David hatte nur Augen für Kiki und seine Ohrläppchen leuchteten immer noch rot.

    „Ist sie nicht wahnsinnig fantastisch?!“, träumte er flüsternd und als er sich langsam zu seinem Freund umdrehte, sah er, wie Robin ebenfalls seufzte: „Oh ja, du hast recht.“

    Doch das war leider nur ein Traum. Tatsächlich starrte Robin ihn an: sprachlos, entgeistert.

    „Nein“, brachte er schließlich die Worte heraus. „Das ist sie nicht. Du bist nur wahnsinnig verknallt. Und das macht dich blinder als einen Maulwurf.“

    „Ha!“, lachte David. „Der Blindfisch bist du.“

    Er ging zu einer Gitterbox und zog eine Schreibtischlampe heraus. Genauso eine Lampe war auf dem Zettel. Dem ersten der zwei Dutzend in seiner Hand.

    „Das war das Erste. Und hier ist das Zweite.“ Er zerrte einen alten Kanister unter einem Berg aus Trödel hervor. Er drückte beides, Kanister und Lampe, Robin wie einem Packesel vor die Brust und warf den zweiten, dritten und auch den vierten Zettel weg. Denn er hatte bereits das Nächste gefunden. Einen alten Tischventilator und eine Kiste mit Besteck. Auch die lud er lachend auf Robins Arme.

    „Hey! Hilf endlich mit!“, stichelte er. „Sonst werden die Autos nie rechtzeitig fertig.“

    „Ha! Wenn man die Autos nennen darf!“, motzte Robin zurück und sah, wie die Zettel, die David wegwarf, um seinen Kopf herum flatterten.

    Da klemmte sich Kiki Lilou den Daumen. Der Schraubenschlüssel rutschte von einer der verrosteten Schrauben des Motors, der vor ihr auf der Arbeitsbank stand. Sie quiekte kurz auf wie ein richtiges Mädchen und dann explodierte sie wie ein Vulkan.
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    „Du hinterfotziger Haufen Mist! Du kommst in die Presse! Ich zerhack dich zu Blei!“

    Sie stieß den Motor von der Werkbank und blitzte die Jungen wütend an. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Robin hielt es nicht mehr aus. Er warf alles, Lampe, Kanister und Ventilator, zu Boden und schrie David und Kiki an.

    „Genau. Und wir werden Weltmeister! Die besten Fahrer der Burg!“

    Er lief zu einem anderen Schrottberg und griff willkürlich hinein.

    „Wir haben doch alles. Hier ist ein Regenschirm. Verbeult und zerknittert. Den kann man nicht kaufen. Und das hier, die Kronkorken, die gibt’s in Massen. Nehmen wir die doch, um einen Motor zu bauen.“

    Er hob einen Krug mit tausend Kronkorken und schüttete sie verächtlich aus. „Das werden bestimmt fantastische Autos.“

    Er blitzte David und Kiki an, und die sahen in ihm nicht mehr ihren Freund. Für sie sah er jetzt wie sein Vater aus.

    
    

    06 Das ist alles nur Müll

    Robins Vater verließ seine Villa und schritt durch das sich wie von Geisterhand für ihn öffnende Tor auf die Straße. Die lag im friedlichen Sommernachmittagslicht. Ein Zitronenfalter flatterte durch die Sonnenstrahlen und setzte sich auf ein Autodach – ein zitronenfalterflügelgelbes Autodach – zwischen zwei fette, schwarze Streifen.

    Robins Vater ging zu dem Chevy und lehnte sich in das offene Beifahrerfenster. Er sah Kommissar Habicht hinter dem Steuer, wie er verbissen ein Computerspiel spielte: Need for Speed. Habicht machte dabei Motorengeräusche und traktierte die PlayStation Vita mit seinen riesigen Daumen.

    „Sehen sie deshalb überall Kinder, die heimlich durch die Straßen flitzen?“ Die Frage von Robins Vater triefte vor Spott. Er hasste Computerspiele. Sie waren Zeiträuber. Und was einem Zeit stahl, stahl einem auch Geld. Genauso wie Habicht. Denn Robins Vater wollte dem Polizisten noch immer nicht glauben. Auch wenn sein Sohn verschwunden war.

    „Nun“, trotzte Habicht dem Spott des angeblich reichsten Mannes der Stadt, „Ihr Sohn hängt mit diesen Kerlen rum.“ Er griff die Zeitung auf dem Beifahrersitz und hielt das Titelbild vor dessen Nase. „Kennen sie die?“

    Robins Vater warf einen kurzen Blick auf das Bild: Er sah eine gurkennasige Elfe und ein lebendes Kuscheltier.

    „Nein“, schüttelte er verächtlich den Kopf. „Und mein Sohn kennt die auch nicht. Das ist nicht sein Stil.“

    „Oh, vielleicht doch“, grinste Habicht trocken. „Da ist nämlich noch ein Mädchen bei. Ziemlich dreckig, verkommen …“

    „Einen Moment!“ Robins Vater erschrak. Er dachte an das Mädchen auf der Straße des Ruhms. Das Mädchen, das die vierte Klasse jetzt schon zum zweiten Mal wiederholte. „Einen Moment! Trägt es vielleicht eine blaue Kapuze?“

    „Genau“, nickte Habicht. „Und es kommt aus dem Süden.“

    Robins Vater zuckte zusammen, als wäre das Wort Süden ein vergifteter Pfeil. Er verlor seine Unverwundbarkeit, die ihm sein Geld für gewöhnlich verlieh, und deshalb fragte ihn Habicht:

    „Wollen sie ihren Sohn noch immer zurück?“

    Doch er bekam keine Antwort. Robins Vater stand einfach nur da. Er starrte durch Habicht hindurch und dachte ganz offensichtlich an ein sehr großes und dunkles Geheimnis.

    Und genauso starrte Robin auf den Berg aus Müll, der mitten in der Halle lag. Der Kathedrale des Schrotts, wie Andalee sie feierlich nannte. Doch für Robin hatte dieser Haufen, den David und er zusammengesucht hatten, nichts Heiliges oder Magisches mehr. Der Zauber der Münzen oder der der Boliden, die er bei den Barakudas gesehen hatte, waren wie ein flüchtiger Duft verflogen. Stattdessen roch es nur noch nach Eisen. Nach rostigem Eisen.

    „Hey!“, hörte er Kiki, die auf ihn zukam. „Ist irgendwas? Gibt es vielleicht ein Problem?“

    Robin entdeckte den Regenschirm, der auf der Müllbergspitze steckte.

    „Ja“, nickte er. „Das ist doch nur Schrott.“

    „Wir sind auf dem Schrottplatz!“, kam Kikis patzige Antwort und das sollte ein Witz sein. Doch Robin konnte darüber nicht lachen. Er, der reiche Junge aus der Villa im Norden, war daran gewöhnt, immer nur das Beste zu kriegen: das beste Rennkart, das beste Spielzeug, das beste Hemd und die feinste Hose. Doch jetzt stand er hier wie ein dreckiger Penner und starrte auf verbogene Löffel, auf alte Föhne und Ventilatoren.

    „Das musst du doch sehen!“, flüsterte er verächtlich und schaute Kiki noch verächtlicher an. „So blöd kannst du doch auch nicht sein. Das hier ist Müll.“
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    „Und der ist für dich nicht gut genug?“, fragte Kiki ihn trocken, doch ihre Augen blitzten vor Zorn. „So wie du nicht für Papi gut genug bist? Du bist eine Enttäuschung!“

    Da packte Robin Kiki am Kragen.

    „Pass auf, was du sagst!“, fuhr er sie an und David, der das alles mit ansah, warf sich augenblicklich dazwischen.

    „Dann sag, dass sie lügt!“, schrie er Robin an.

    „Sag es! Los, sag es! Sag, dass du deinen Vater nicht immer enttäuschst!“

    Er hielt Robins Blick aus. Er sah dessen Tränen. Dann explodierte der reiche Junge.

    „Ich hasse euch Assis!“, schrie Robin sie an, schleuderte David gegen die Gitterboxen, die hinter ihm standen und rannte davon – in die Tiefe der Halle. „Ich hasse euch Assis!“

    David hielt sich die schmerzende Schulter. Er schaute zu Kiki. Die schäumte vor Wut. „Ich hab es gewusst. Wir können ihn vergessen. Das war’s mit der Burg.“

    Sie schaute von David zu ihrer Mutter, die auf der anderen Seite eine neue Stoßstange an ihren Pick-up schraubte. Eine wie einen Rammbock geschwungene Stoßstange. Doch Andalee hatte jetzt nur Augen für David. Sie schaute zu ihm, als ob er die Schuld daran trüge. Die Schuld, dass es aus war.

    „Was soll das? Was willst du von mir?“, rief David zornig, aber Andalee blieb bei ihrem tadelnden Blick.

    „Das ist nicht die richtige Frage, David.“ Ihre Stimme war dabei provokant ruhig. „Die Frage heißt anders: Was willst du, David? Warum bist du hier?“

    Sie sah David an, und auch wenn der sich vehement dagegen wehrte, verflog seine Wut und verwandelte sich in etwas, was sich viel schöner anfühlte. So schön wie warme Hühnersuppe nach einer bösen Grippe im Winter. Und mit diesem Gefühl folgte er seinem Freund Robin, obwohl der ihn geschlagen, beschimpft und beleidigt hatte, in den wohl dunkelsten Teil der Halle.

    
    

    07 Ich bin nicht perfekt

    Je tiefer David in die Schrotthalle ging, umso finsterer wurde es um ihn herum. Es roch nach Eisen und altem Öl. Ein glitschiger Film bedeckte den Boden aus in die Erde gerammtem Holz und schließlich stand David vor einem Berg aus aufeinandergeworfenen Motoren. Die türmten sich Mannlängen hoch vor ihm auf. Verrußt, zerrissen, ineinander verkeilt. Aus Eisen gegossene, bucklige Käfer, die jeden Augenblick – das befürchtete David – von einem bösen Zauberer zum Leben erweckt werden könnten.

    Vorsichtig ging er um den Berg herum und betrat einen fast kreisrunden, kleinen Platz. In dessen Mitte saß Robin auf einer Kiste aus Blech und fauchte ihn an:

    „Lass mich in Ruhe!“

    David blieb stehen. Er spürte den Hass und für einen Augenblick glaubte er wirklich, dass Robin der böse Zauberer war. Gleich würden die Käfer zum Leben erwachen und …

    Nein, da war auch noch etwas anderes. David hatte es bereits auf der Kartbahn erkannt. Gestern, als sie Robin in das Geheimnis der Münzen eingeweiht hatten. Ja, da war auch Verzweiflung, da war Angst und … da war noch der Wunsch, anders zu sein. Ja, Robin gefiel sich nicht so, wie er war. Er steckte in sich fest, wie in einem Gefängnis. Er wollte da raus. Doch er wusste nicht wie, und David hatte vielleicht den Schlüssel.

    „Ich will dir was zeigen“, lächelte er und ging ganz langsam auf Robin zu.

    „Und ich will’s nicht sehen!“, schoss der zurück. „Du bist doch nur hier, weil du mich verflucht noch mal brauchst.“

    Robins Stimme brannte vor Hass. Er ballte die Fäuste. Er war bereit, sich auf David zu stürzen. Doch der setzte sich seelenruhig vor ihn auf einen Kanister und sagte:

    „Ich weiß. Und Kiki und Luca. Die brauche ich auch.“

    „Ja, ohne uns bist du nichts. Ein Garnichts. Ein Loser!“, spottete Robin und dachte dabei, wie David als Prima Gurke auf dem Kartbahnturm gestanden war.

    Und David dachte genau dasselbe.

    „Ja, du hast recht“, sagte er leise. „Ein Garnichts. Ein Loser. Aber ich kann etwas werden. Mit euch zusammen kann ich etwas ganz Besonderes werden. Verstehst du das, Robin?“

    Er schaute ihn an und aus seinen Augen sprangen jetzt Funken, wunderbare Sternschnuppenfunken.

    „Ich bin wie der Schrottplatz. Ich bin nicht perfekt. Aber weil ich das nicht bin, kann ich mich noch verbessern. Ich werde stärker und stärker und wachse am Ende über mich hinaus. So wie der Regenschirm.“

    Plötzlich hielt David den Regenschirm in der Hand. Den verbogenen Regenschirm, den Robin gefunden hatte. Er zog einen Kronkorken aus der Tasche. Einen der tausend Kronkorken, die Robin so verächtlich verschüttet hatte. Er hielt ihn ins Licht und ließ das Pferd darauf funkeln. Das goldene Pferd auf mattschwarzem Grund. Denn das war das Bild, das aufgedruckt war. Er drehte den Schirm, nahm den hölzernen Griff und drückte den Korken auf dessen Knauf.
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    „Sieht der nicht wie ein Schaltknüppel aus? Ein Schaltknauf aus einer Cobra? Einer 67er Ford Mustang Cobra?“

    Die Funken sprangen aus Davids Augen und sein Lachen steckte Robin an. Auch wenn der sich noch wehrte. David konnte es spüren und deshalb passierte etwas Unglaubliches.

    „Ich fress eine Zapfsäule!“ David sprang auf. Er rannte zu einer der mächtigen Säulen und riss eine der Felgen aus dem Schrott: eine von acht Speichenfelgen, die vielleicht einmal – nein, David war sich ganz sicher – einem der legendären Silberpfeile von Mercedes gehört haben musste.

    „Was hast du denn da gefunden?“, fragte er Robin und hielt ihm die glitzernde Felge entgegen.

    „Aber das hab ich doch gar nicht!“, wehrte sich Robin. Doch David lachte ihn nur aus.

    „Und ob du das hast. So etwas findet man nämlich nur, wenn man dran glaubt und drauf wartet. Hat dir das denn noch keiner erzählt?“

    Aber bevor Robin begriff, was David mit diesem Satz meinte, hörten sie Lucas zornige Stimme:

    „Ach ja. Was du nicht sagst. Wenn das hier ‚Warten‘ heißt, liegt ihr beide im Koma!“

    Der Dachsmann, von dem nur David wusste, dass er kein richtiger Junge war, zwängte sich unter ein Autowrack und robbte über den Boden. Er war auf der Suche nach den vier kleinen Schrauben. Nach den Nadeln im Heuhaufen und dabei schaltete sich wackelkontakt-apokalyptisch-fatal sein Superheldengürtel an. Der Dachsmann-Elektromagnet-Heldenstiefel saugte eine Dose an und die heftete sich an eine armdicke Stange, die senkrecht unter dem Auto stand. Unter dem alten Triumph, der wackelig auf einem Schrotthaufen lag.

    „Oh, Diamond Dachsmann, ich hass deine Stiefel!!“, schimpfte Luca Michele und riss den Fuß von Dose und Stange. Die gab dabei ein wenig nach. Ein paar kleine Schräublein rieselten von oben herab und das Wrack des Triumph begann kaum spürbar zu beben. Doch Luca ignorierte das. Sie hatte ein kleines Päckchen entdeckt. Zigarettenschachtelgroß lag es nur zwei knappe Armlängen vor ihr und darauf prangte neben dem Bild der so kostbaren Minischrauben eine verblasste, aber fantastische Vier.

    „Da seid ihr ja endlich!“, triumphierte das Mädchen und schloss seine krallenhandschuhgeschützte Hand um den kostbaren Schatz. Es blies den Staub vom grauen Karton. Da knarzte die Stange. Die armdicke Stange, die hinter ihm stand. Die hatte das Auto offensichtlich gestützt. Das Wrack des Triumph, das über ihr sehr wackelig auf dem kleinen Schrotthaufen lag.

    „David!“, raunte Luca, der die Stimme versagte.

    Sie hörte das Knarzen und Quietschen der Stange, die ihre Last nicht mehr tragen wollte. Die Elektromagnet-Heldenstiefel hatten sie ins Wanken gebracht. Der Schrotthaufen begann immer stärker zu beben, Schrauben und Nägel fielen auf sie. Da rutschte die Stange. Das Autowrack stürzte.

    „David!“, schrie Luca, „David, oh, David!“

    Und David, der neben Robin noch bei den Silberpfeilfelgen stand, rannte augenblicklich los.

    „Luca, wo bist du?!“, rief er entsetzt.

    „Im Koma! Im Koma!“, schrie sie zurück und hielt die Hände über den Kopf.

    Es regnete Schrauben und Eisenteile. Die Stange stürzte wie ein gefällter Baum, und als David und Robin zusammen mit Kiki das Wrack des Triumph auf dem Schrottberg erreichten, stürzte der samt Autowrack wie ein Kartenhaus ein.

    „Luca!“, rief David. „Jetzt sag doch was, Luca!“

    Doch Luca blieb stumm. Er erhielt keine Antwort. Es war plötzlich still. Er schaute von Robin zu Kiki Lilou. Die senkte den Blick.

    „Oh, nein! Bitte nicht!“, betete David verzweifelt. Da hörte er ein leises Geräusch: wie Schaben von Fell auf staubigem Eisen.

    Ein Dachsmannhandschuh erschien hinter dem Wrack und, suchte auf dem Kotflügel Halt. Danach erschien eine zweite Pfote, und, noch bevor sich Luca hochzog, hörten sie ihre heisere Stimme.

    „Ich hab sie. Ich hab sie!“, sagte sie leise.

    Sie stand noch immer unter Schock.

    „Bist du verletzt?“, dachte David erschrocken. „Ist dir was passiert?“

    Da sprang sie aus dem Berg aus Schrott. „Ich hab sie. Ich hab sie! Und es sind vier Stück!“

    Sie grinste und lachte und die anderen lachten mit ihr zusammen.

    „Oh, Luca! Mein Gott!“, lachte David erleichtert und strahlte Robin und Kiki an.

    Luca war heil. Ihr war nichts passiert. Sie hatten die Schrauben und die Silberpfeilfelgen und in ihrem Glück war der Streit vergessen. Alles war gut.

    
    

    08 Ob das wohl gut geht?

    Luca war stolz. So stolz wie schon lange nicht mehr, vielleicht wie noch nie. Und so reichte sie Kiki Lilou die Schrauben. Die setzte sie in den Zylinderkopfdeckel des rostigen Motors und zog sie fest an.

    David und Robin beobachteten sie. Sie knieten drei Säulen entfernt hinter dem Berg aus Motoren und flexten die Speichenfelgen aus dem Schrott. Funken stoben wie Gold in die Luft und in diesem Goldschein schien der Motor ganz plötzlich überhaupt nicht mehr rostig zu sein. Ja, und Kiki Lilou war ein richtiges Mädchen. Trotz Kapuze und Schmiere war es das schönste Mädchen der Welt. Zumindest für David.

    „Hey“, rief sie zu den Jungs hinüber. „Wollt ihr mal hören, wie es klingt, wenn man einen Pfeil mit Vollgas durch die Sonne schießt?“

    David und Robin schauten sich an. Was war das für eine dumme Frage? Sie warfen die Flex weg und Robin griff sich die Felge. Dann rannten sie los und erreichten die Werkbank, als der Motor – wie versprochen – gerade zu fauchen und singen begann.

    „Ja-mahn! Was sagt ihr?“, strahlte Kiki Lilou. „Klingt das nicht nach Sieg?“

    „Und ob es das tut!“, strahlte David sie an und Robin, der auf der anderen Seite hinter Kikis Rücken stand, hievte die Felge auf die Werkbank.

    „Und auf der hier fliegen wir ins Ziel.“

    „Darauf verwette ich meinen …!“ David hob die Hand zum High Five und Kiki wollte gerade einschlagen, da fiel Robin ihm ins Wort.

    „… Hintern!“, rief er und Kiki drehte sich um.

    „Das Wertvollste, was ein Rennfahrer hat!“, rief sie begeistert und strahlte ihn an.

    Sie strahlte ihn an, wie sie David noch niemals angestrahlt hatte und der sah dabei verdattert zu. Die Hand in der Luft, schaute er verdattert zu Luca und die verschränkte die Arme über der Brust.
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    Was hab ich gesagt? Er steht auf Kiki Lilou, las David in ihren tadelnden Augen und sie drückte damit die Wiederholungstaste. David sah noch einmal das letzte High Five. „Darauf verwette ich meinen Hintern!“ Robin und Kiki lachten sich an. Das Singen des Motors wurde zum Brüllen, dass es in den Ohren wehtat, und schließlich erhob sich noch eine Stimme darüber:

    „Und ich meinen Bauch!“

    Sie schauten verdutzt zu Andalee. Die stand vor dem Hallentor und dem VW-Käfer, unter dessen Motorhaube sie einen Grill geschweißt hatte. „Ich dachte, wir wollten zusammen grillen?“

    Kiki schaltete den Motor aus und für ein paar Sekunden herrschte eine peinliche Stille. Zumindest für David. Da erlöste ihn Luca:

    „Mein Gott! Bin ich hungrig!“, rief sie und rannte nach draußen.

    „Und ich erst!“ Robin rannte hinter ihr her. Zusammen mit Kiki. Nur David blieb stehen. Er sah noch immer dieses High Five. Er sah Kiki und Robin und das tat ihm weh. Irgendwie tat das fürchterlich weh. Da packte ihn Andalee plötzlich am Arm.

    „Hey!“, raunte sie, als könnte sie seine Gefühle riechen. „Ich will dir nur sagen, dass ich stolz auf dich bin. Auf dich und deine Cobra, hörst du? Ohne dich wär es aus. Ohne dich wäre Robin nicht mehr dabei. Und das jetzt schon zum zweiten Mal. Heute und gestern in der Höhle der Löwen.“ Dann ließ sie ihn los und David lief zögernd nach draußen zum Grill.

    
    

    09 Weihnachtsschwäne können furzen

    Als David vors Tor kam, standen die anderen mit dem Rücken zu ihm ganz eng nebeneinander vorm brutzelnden Grill. Robin und Kiki berührten sich dabei sogar mit den Schultern. Das sah er ganz deutlich. Und sie tuschelten leise. Da drehte sich Robin plötzlich um.

    „Hier! Der ist für dich!“, sagte er freundlich und hielt in jeder Hand eine Burgerhälfte.

    „Mit extra viel Chili!“, grinste Luca verschmitzt und legte eine Chilischote auf den Käse.

    „Ja, und einem glühenden Herzen darum.“ Kiki nahm einen Paprikaring in der Form eines Herzens und legte ihn um die Chilischote. „Oder ist das vielleicht ein Hintern?“ Sie drehte den Ring und lachte ihn an. „Auf jeden Fall ist dein Hintern was wert.“

    „Verdammt viel sogar!“, bestätigte Robin und klappte den Burger für David zusammen. „Ohne ihn wär ich nicht hier …“

    „… und ohne ihn gäbe es nicht die legendäre V8“, fiel ihm Luca ins Wort. Sie trug ein Tablett mit drei weiteren Burgern, gab Kiki und Robin je einen und hob ihren hoch. So wie man ein Glas zu einem Trinkspruch erhebt.

    „Auf das Rennteam der Zukunft!“, rief David begeistert und vertrieb damit seine Eifersucht.

    „Auf das Rennteam der Zukunft!“, nickten die anderen und dann schlugen die vier Kinder zu.
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    Sie hatten seit zwei Tagen fast nichts mehr gegessen. Daran erinnerten sie ihre brummenden Mägen. Sie aßen eine Stunde lang und sagten kein Wort. Sie fielen danach nur auf die Sofas und Sessel. Die hatte Andalee um den Grill gestellt, und obwohl die nur aus Kotflügeln und Fässern bestanden, waren sie die bequemsten Sessel und Sofas der Welt. David rekelte sich auf seinem und nagte am letzten Burgerrest.

    „Oh, war das gut!“, stöhnte er und hatte dabei nur Augen für Kiki. Der war die Kapuze in den Nacken gerutscht, und deshalb sah David zum ersten Mal, wie wunderschön sie in Wirklichkeit war. Ihr lockiges Haar, das im Sonnenlicht glänzte. Die strahlenden Augen, über die ein Lächeln huschte. Die Lippen, die dieses Lächeln wie einen Schmetterling einfingen. Ja, und mit diesem Lächeln sah sie ihn an. Sie war noch viel schöner als auf dem Bild auf der Münze.

    „So muss sich eine Weihnachtsgans fühlen, bevor sie platzt!“, stöhnte und seufzte sie und streckte sich glücklich auf ihrem Sofa.

    Sie genoss den Blick von David Michele. Auch wenn sie mit Jungen nichts zu tun haben wollte. Aber das würde sie ihm gleich demonstrieren. Ein schalkhaftes Grinsen sprang aus ihren Augen. Sie streckte sich noch einmal und stöhnte und seufzte.
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    „Ja, so muss sich eine Weihnachtsgans fühlen, bevor sie platzt. Es sei denn, sie rülpst oder …“

    Sie hob ihren Hintern und furzte laut. So laut sie konnte. Sie spürte die erschrockenen Blicke der anderen, von Robin und Luca und selbst ihrer Mutter. Doch David strahlte sie immer noch an.

    „Glänzender Weihnachtsschwan!“, säuselte er, als wär er tatsächlich in sie verliebt.

    Kiki verdrehte genervt die Augen. Das konnte nicht wahr sein. Wenn das wirklich Liebe war, machte die nicht nur blind. Sie machte auch taub und verstopfte die Nase.

    
	[image: Abbildung]
    


    „Doch zum Glück …“ – sie schüttelte verzweifelt den Kopf – „… ist es jetzt acht Minuten vor sieben. Und um sieben müsst ihr zu Hause sein.“

    David sprang auf: „Wie bitte? Was? Luca! Komm mit!“

    Er rannte zum Gokart und sprang in den Sitz.

    „Wir sehen uns morgen!“, rief er, setzte den Helm auf und trat in die Pedale. Da hielt ihn Robin noch einmal zurück.

    „Halt warte! David!“ Er stand vor dem Sessel aus Autoreifen und suchte nervös nach den richtigen Worten. „Kann ich vielleicht bei dir schlafen? … Ähm … Ich meine …? “

    „Aber natürlich!“, platzte es aus David heraus. Er platzte vor Freude über Robins Frage. Denn so eine Frage stellte nur ein richtiger Freund. Und ein paar Minuten später rasten sie glücklich auf die Brücke.

    Robin fuhr neben David in Kikis rostigem Superkart und Luca versuchte mitzuhalten.

    „Und wie fährt sich die Karre?“, rief David zu Robin.

    „Oh, die spürt man gar nicht!“, rief der begeistert. „Die fährt, als hätte sie einen Motor. Wow!“, schrie er auf, als er noch einmal beschleunigte. Das ging spielend leicht und so leicht, wie sie über die Brücke flogen, so leicht und glücklich fühlten sie sich.

    „Jetzt müssen wir nur noch deinen Vater loswerden. Deinen Vater und Habicht!“, lachte David vor Freude. „Dann gehörst du zu uns.“

    Er ging in die Kurve. Er spürte den Grip. Er spürte ihn mit seinem Hintern. Er fuhr wie auf Schienen. Ihm konnte gar nichts mehr passieren, und so rasten sie in den Rosengarten, in die kleine verschlafene Einfamilienhaussiedlung, in der das Haus seiner Eltern stand. Das wildeste Haus, das man sich vorstellen konnte.

    
    

    10 Vampire und Blutsauger

    Doch das Glück dauert bekanntlich nicht ewig. Nein, es dauert nur einen Wimpernschlag lang. Und weil man das mit zehn noch nicht weiß, hatten weder David noch Robin oder auch Luca den Hauch einer Ahnung, wer sich im selben Moment, als sie das Haus der Micheles erreichten, von hinten an den Gartenzaun schlich.

    Der schwarz-gelbe Chevy glitt aus den Schatten der Bäume und rollte dabei geräuschlos aus. Habicht, der Kommissar, hatte aus Erfahrung gehandelt. Er hatte den Motor ausgeschaltet und er hatte das aus Weitsicht getan. Denn Davids Eltern aßen zu Abend und das Fenster zur Wohnküche stand sperrangelweit offen.

    „Jetzt bin ich gespannt!“, grinste Innozenz Habicht, griff auf die Rückbank seines Wagens, zog einen Eimer mit Popcorn hervor und bot es Robins Vater an. „Das ist fast wie Kino“, erklärte er spöttisch und nickte zur Küche der Micheles hinüber. In die stürzten gerade die Kinder hinein.

    „Und das da sind meine Eltern! Mama, Papa, darf ich euch Robin vorstellen. Der möchte ab jetzt für die nächsten zwei Wochen sehr gern bei uns wohnen.“

    David stoppte abrupt. Seine Eltern saßen am Tisch hinter den leer gegessenen Tellern und schauten ihn streng und vorwurfsvoll an. Ihn und Robin und Luca, die in diesem Moment neben ihm bremsten.

    „Oh“, stutzte David, „die sind eigentlich nett!“ Sein Blick strafte seine Eltern für den unfreundlichen Empfang, und bevor die etwas sagen konnten, lief er zum Esstisch. „Wir sind nur 14 Minuten zu spät. Und das heißt mal drei: 42 Minuten Hausarbeit.“
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    Er packte sich die benutzten Teller, stapelte sie auf die beiden noch unbenutzten für Luca und ihn, nahm die Schüssel mit der Bolognese und lief zum Waschbecken hinter dem Küchenblock.

    „Es tut mir leid, das ihr warten musstet. Aber wir haben schon gegessen. Wir haben gegrillt“, erklärte er und wandte sich dann ganz selbstverständlich an Robin. Als wäre der schon seit Tagen zu Gast. „Hilfst du mir dabei, den Abwasch zu machen. Dann wischt Luca den Boden!“

    Er kippte die Schüssel und tropfte so etwas absichtlich unabsichtlich von der Spaghetti-Tomatensoße auf die Fußbodendielen.

    „Hey, einen Moment!“, explodierte Luca sofort. „Habt ihr das gesehen? Ich mache das nicht!“

    „Und ob du das tust!“, grinste David und heizte den Streit noch weiter an.

    Das war reine Absicht. Das war Ablenkungsmanöver. Das war alles nur Show, um seine Eltern daran zu hindern, Fragen zu stellen. Fragen, die er nicht beantworten konnte. Und weil alles so gut lief, weil Luca so rot wurde wie die Tomatensoße, traf ihn der Befehl seines Vaters wie ein Blitz aus einem himmelhellblauen Himmel.

    „Freeze!“

    David erstarrte.

    „Was ist denn jetzt schon wieder, Papa?“, fragte er scheinbar ahnungslos. Doch sein Pulsschlag schoss in die Höhe, als seine Mutter die Frage aussprach, die er mit allen Mitteln versucht hatte zu verhindern.

    „Warum?“, fragte sie.

    „Warum, bitte schön, was?!“, schoss er verdattert und hilflos zurück.

    „Warum will Robin bei uns wohnen?“, erklärte sein Vater das, was David schon wusste und draußen vor dem Haus hob Robins Vater eine Braue. Jetzt wurde es spannend.

    „Warum?“, fragte David und hob beide Arme. „Na, weil“, sagte er. „Weil, weil, ja, weil …“

    Er schaute zu Robin und flehte ihn an. Er konnte doch nicht sagen, dass Robin von Zuhause ausgebüxt war. Dass er von der Polizei gesucht wurde und dass sie alle drei schon sehr bald heimliche Autorennen fahren wollten.

    „Na, weil“, sagte Robin nach einer endlosen Pause, „Weil, oh ja, weil, ich meine, ja, weil mein Vater seit gestern nicht da ist. Er ist verreist! Ja, das ist er. Das stimmt.“

    Habicht und Robins Vater schauten sich an.

    „Ihr Sohn kann ja lügen“, grinste der Kommissar und warf sich zwei Popcorn in den Mund. „Liegt das vielleicht in der Familie?“

    Der Vater von Robin reagierte entrüstet. Er wollte etwas sagen, doch Davids Mutter kam ihm zuvor.

    „Und deine Mutter?“, fragte sie Robin. „Ist die mit deinem Vater verreist?“

    „Oh!“, seufzte Robin und wurde knallrot. „Die … ich mein, meine Mutter, … die ist eine Blutsaugerin. Ein Vampir aus dem Süden. Die kennen wir bei uns zu Hause nicht mehr.“

    Robin war plötzlich mehr als verlegen. Er schämte sich für das Gesagte. Er liebte seine Mutter. Ja, er liebte sie sehr. So wie man einen Engel liebt. Denn er kannte sie nicht. Genauso wie man Engel nicht kennt. Er kannte nur das, was sein Vater bereit war, ihm zu erzählen, wenn er sich nach ihr sehnte.

    Und der saß jetzt sprachlos neben dem Kommissar.

    „Oh. Das war keine Lüge“, seufzte der Polizist. „Aber so leid es mir tut. Die Wahrheit hilft einem selten weiter. Soll ich vielleicht zu den Micheles gehen? Die arbeiten beide beim Jugendamt. Und da – das können Sie mir glauben – mag man es gar nicht, wenn ein Junge von seinem Vater lernt, dass seine Mutter ein Blutsauger ist, ein Vampir aus dem Süden.“

    Er wollte schon aussteigen, da hielt ihn Robins Vater zurück.

    „Nein!“, befahl er und riss sich zusammen. „Ich glaube, ich will wissen, was da weiter passiert.“

    „Und wenn es ihrem Sohn da gefällt?“, gab der Kommissar zu bedenken. Doch Robins Vater lachte ihn aus.

    „Nein.“ Er straffte die Brust und war wieder sicher. „Das müssten sie als Polizist doch wissen: Jeder Mensch hat seinen Preis. Man muss nur den richtigen Zeitpunkt abwarten.“

    „Ja, abwarten, warten …“, flüsterte David und trat nervös auf der Stelle. „Also, was ist? Mama! Papa! Darf Robin hier wohnen?“

    Angelo und Angelina sahen sich an. Sie ließen sich Zeit. Ihr Misstrauen musste erst dem Mitgefühl weichen, das sie mit Robin und seiner Mutter empfanden.

    „Also gut.“ Angelina brach endlich das Schweigen. „Du darfst heute hier schlafen.“

    David ballte die Faust. Ja!, wollte er rufen und Robins Augen begannen zu leuchten. Da fügte Angelo noch ein „Aber“ hinzu.

    „Aber morgen rufen wir deinen Vater an.“

    Jetzt war es still.

    Robins Herz schlug im Hals und er spürte, wie seine Beine zu zittern begannen. Er sah nur die Blicke von Davids Eltern.

    Wir helfen dir gern, sagten die freundlich und ehrlich. Doch wenn du uns anlügst, bist du für uns tot. Du bist für uns tot. Wir lassen dich fallen. Wir bringen dich auf der Stelle zurück.

    „Ist das okay?“, hörte er Davids Mutter durch seinen tosenden Herzschlag hindurch und er wollte den Kopf schütteln: Nein, bitte nicht. Ich habe geschwindelt. Das wollte er sagen, doch David war schneller.

    „Aber natürlich. Morgen. Na klar. Das machen wir, Robin. Das ist doch fantastisch. Und jetzt hilfst du mir gefälligst beim Abwasch. Komm schon! Los, komm! Sonst erhöhen meine Eltern den Faktor auf vier und dann müssen wir vielleicht noch mit Luca spielen.“

    Er lachte verwegen und vielleicht ein bisschen zu laut. Auch morgen war Robins Vater ganz bestimmt nicht verreist. Aber bis morgen hatte er eine ganze Nacht Zeit. Eine ganze Nacht mit Robin, dem besten Freund, den man haben konnte. Ja, und so eine Nacht war eine Notlüge wert. Das mussten doch selbst seine Eltern verstehen.

    
    

    11 Spinnen, Sterne, Apfelträume

    Ja, ganz genau: der beste Freund, den man haben konnte. Das war Robin für David und deshalb war David jetzt mehr als nervös.

    Er lag mit dem Rücken auf seinem Bett und starrte wie Robin zur Baumhausdecke. Dem Baumhaus, in dem sich sein Kinderzimmer über das Haus seiner Eltern erhob. Denn das war zu klein für Eltern und Kinder, und für ein größeres Haus hatten die Micheles leider kein Geld. Sie hatten kein Geld, aber wilde Ideen, und deshalb hatten sie zusammen mit David und Luca das Baumhaus aufs Dach ihres Hauses gebaut. Doch ein Baumhaus war keine Villa, verflixt. Und weil das so war, war David nervös. Er starrte zur Baumhausdecke und sah dort dasselbe, was Robin sah. Robin V. Acht. Der Junge, der eben aus einer Villa kam. Aus der prächtigsten Villa auf dem Hügel im Norden und der jetzt neben ihm lag. David sah, wie Robin, die fette Spinne. Sie ließ sich an ihrem Faden herab. Klebrig verbatztes Motorenöl! Spinnen gehörten in ein Baumhaus wie Blätter an Bäume. Aber wusste das Robin? Und mochte er es? Er hasste es doch, sich dreckig zu machen.

    „Und?“, fragte David deshalb mit kratziger Stimme. „Gefällt dir die Welt, in der ich lebe?“

    Doch Robin wusste darauf keine Antwort. Er sah nur die Spinne. Die fette Kreuzspinne an ihrem silbrigen Faden, die sich langsam auf ihn herunterließ. Auf ihn, sein Gesicht und … seine Nase.

    „Wieso?“, fragte er deshalb ängstlich zurück. „Willst du mit mir tauschen?“

    „Wer will das nicht?“, schoss es aus David wie aus der Pistole heraus. „Du hast so viel Geld. So viel Geld, dass du dir deine Träume wie Äpfel einfach vom Baum pflücken kannst.“

    Er hatte den Schrottplatz plötzlich vergessen. Den Schrottplatz, die Burg und Kiki Lilou. Er dachte an die Kartbahn und Robins Rennkart. Den Porsche mit Anhänger und dann an die Gurke. Das Elfen-Ballerina-Kostüm und an die Blamage: die Schlagzeile in der Tageszeitung.

    Oh, wie gern wäre er damals wie Robin gewesen. Dann wäre ihm so etwas niemals passiert. Es hätte keine lästige Schwester gegeben und sein Vater hätte ihm alles bezahlt. Da holte ihn Robins Stimme wieder zurück – ins Baumhaus und in die Wirklichkeit.

    „Nein“, sagte Robin zaghaft entschlossen. Ja, zaghaft entschlossen, weil er jetzt etwas sagen wollte, was er sich noch nie getraut hatte zu sagen: „Nein“, sagte er, „Ich glaube, Träume wachsen viel höher. Da hilft dir kein Geld.“

    „Genau. Da brauchst du ’ne Leiter.“ Luca lag brav hinter der giftroten Grenzlinie, die das Kinderzimmer in Davids und ihre Welt teilte. Sie lag dort in ihrem Bett und summte das Lied von Frodo Bilboa. Das Lied, das er gesungen hatte, bevor sie mit Kiki und David im Messdienergewand zu Robin auf die Kartbahn ging. „Da brauchst du ’ne Leiter bis zu den Sternen. Und die musst du selber bauen.“

    Sie strahlte David und Robin an. Sie lächelte, lachte und Robin vergaß bei diesem Lachen die Spinne. Die Spinne, die seine Nase berührte.

    „Ja“, raunte David und sah seine Schwester plötzlich mit ganz anderen Augen: Sie war nicht mehr peinlich. Sie war keine Pest. Sie war etwas ganz Besonderes. Etwas, das so war wie warmer Kakao, der einem wie Mut durch die Adern floss.

    „Ja“, raunte David noch einmal. „Das werden wir tun. So, wie Luca es sagt. Wir bauen uns eine Leiter bis zu den Sternen.“

    Er drehte sich um. Er schaute mit Robin und Luca durchs Fenster. Hinauf zu den Sternen. Und während sie dort über die Milchstraße rasten, in Autos, die man nicht kaufen konnte, schliefen sie ein: drei unzertrennlich verschworene Freunde mit einem von einem Sternschnuppenfeuerwerk gefeierten Traum.

    
    

    12 Regenbogenglitzerndes Ölpfützenfunkeln!

    Der Traum war fantastisch und er schien sogar Wunder bewirken zu können. Denn als sie am Morgen noch vor dem Frühstück wie drei Flitzebogen gespannt auf dem Küchenblock saßen, rief der Vater von David Robins Vater an. Und der bestätigte Robins Lüge. Der sagte tatsächlich, dass er in Indien sei. Für zwei ganze Wochen. Genau, die zwei Wochen, die sie für ihren Traum brauchten. Um die Autos zu bauen und die Barakudas zu schlagen.

    „Regenbogenglitzerndes Ölpfützenfunkeln!“, rief David begeistert und dann rannten sie aus der Küche. Sie sprangen in ihre Karts und rasten über die Brücke in den Süden der Stadt, direkt in das Herz der verbotenen Zone. In Andalees Schrotthalle, die für sie jetzt gar nicht mehr gefährlich, sondern schon fast ein neues Zuhause war.

    Kiki Lilou war längst bei der Arbeit. Sie rollte auf einem Brett unter einem der Boliden hervor, wischte sich Schmiere durchs Gesicht und grinste sie an.

    „Seid ihr endlich aufgestanden!“, neckte sie sie und kurze Zeit später sahen alle so aus. Ölverschmiert, dreckig und selbst Robin, der jetzt Klamotten von David trug, verlor seine Abscheu gegenüber dem Rost. Genauso wie Luca, die vor Glück strahlte. Sie gehörte dazu. Sie gehörte zu David. Sie war so wie er. Denn Robin und Kiki sahen in ihr seinen Bruder und keiner von ihnen würde je daran zweifeln, dass sie ein Junge war.
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    Deshalb legte sie sich so richtig ins Zeug. Sie zerlegte den Motor, wischte die Schmiere von den einzelnen Teilen und bürstete den Rost, der darunter war, ab. Für die nächsten fünf Tage lebte sie in einer Wolke aus Rost und der Dachsmann sah längst wie ein Eichhörnchen aus, als Robin den Griff des Regenschirms nahm. Den Griff des verbogenen Regenschirms, den er am Tag ihrer Ankunft in Andalees Schrotthalle noch so verspottet hatte.

    „Und wir werden Weltmeister!“, hatte er David und Kiki verhöhnt. „Die besten Fahrer der Burg!“ Und dann hatte er den Eimer genommen. Den Eimer mit Kronkorken und sie auf den Boden geschüttet. Er hatte sich mit David geprügelt und Kiki beleidigt. Doch er hatte danach auch etwas von David gelernt.

    „Ich bin nicht perfekt“, hatte David gesagt. „Aber deshalb kann ich noch wachsen. Ich werde stärker und stärker und wachse am Ende über mich hinaus. So wie dieser Regenschirm.“

    Ja, und so wie David damals den Regenschirm hielt, hielt Robin ihn jetzt. Er nahm den schwarzen Kronkorken mit dem goldenen Pferd, dem galoppierenden Mustang, und klebte ihn auf den hölzernen Knauf. Dann nahm er den Holzgriff, der kein Holzgriff mehr war. Er nahm den Schaltknüppel des Ford Mustang, nein, des Ford Mustang Cobra Baujahr 67, und schraubte ihn in Davids Boliden.

    David nickte ihm dankbar zu und sprühte dann Robins Namen mit einer Schablone stolz an die Außenwand von dessen Cockpit: Robin V. Acht.

    Sie tranken die Apfelsaftschorle, die Andalee spendierte und schlichen sich heimlich ins Baumhaus zurück. Sie kamen wie jeden Abend eine Viertelstunde zu spät. Und selbst wenn Davids Mutter sie am siebten Tag erwischte, nahmen sie das wie eine Belohnung hin. Sie verrichteten die Hausarbeit wie eine Party. Sie tanzten dabei, wenn sie den Müll wegbrachten, die Fenster putzten oder die Küche schrubbten und am neunten Tag war es endlich so weit:

    Kiki Lilou stand in der Mitte der Halle und zog die Motoren aus einem Chrombad heraus. Die glänzten jetzt wirklich wie silberne Pfeile, die man durch die Sonne schießt. Und David und Robins Augen glänzten genauso, als sie danach in Kikis sahen. In die hellblauen Augen von Kiki Lilou. Dem Biest aus dem Süden. Dem Alien, das in diesem Moment für beide, für David und Robin, wieder zum glänzenden Weihnachtsschwan wurde.

    
    

    13 Das ist kein Traum! Das hier ist echt!

    Am Morgen des elften Tages, zwölf Tage nach ihrem Schwur in der Höhle des Löwen und zwei Tage vor ihrem ersten Rennen bremsten Luca, David und Robin schon vor dem Tor der Kathedrale des Schrotts. Sie bremsten und schauten über zwei wehende Tücher auf Kiki Lilou, die zu Füßen einer Rennampel auf einem alten Betonsockel hockte.

    „Beim sonnenbeschienenen Nürburgring!“, rief David und sprang aus dem Sitz seines Gokarts. „Heißt das, Kiki, unsere Autos sind fertig?“

    Kiki Lilou hob lässig den Kopf: „Ihr müsst sie nur noch zureiten, Jungs“, schmunzelte sie und spätestens da hielt es keinen ihrer drei Freunde noch länger zurück.

    „Ich werde verrückt!“

    „Ich fress meine Stiefel!“

    „Und ich esse freiwillig eine Schüssel mit Rost!“

    Das riefen David, Luca und Robin und rannten auf die Autos zu, die sie sich noch unter den wehenden Tüchern versteckten. Sie platzten vor Spannung und in ihrer Aufregung sah niemand zu den Dächern empor. Den Dächern der Fabrikhallen, die um die Schrotthalle standen.

    Auf einem der Dächer bewegte sich etwas. Ein kleines mit Objektiven besetztes Rohr, an dem man sofort Da Vincis Handschrift erkannte. Die Handschrift des genialen Mechanikers. Denn dieses mit Objektiven besetzte Rohr war ein Periskop, das durch die Hallendecke direkt in das Hauptquartier der Barakudas führte. Dort, in der ersten Etage des stylishen Lofts stand Hell GTI, der ungeschlagene Champ, vor seinem silbernen Boliden und schaute durch den Sucher hindurch.

    „Los! Seht euch das an!“, befahl der 14-Jährige trocken und drückte ein paar Knöpfe am Griff.

    Im nächsten Moment flammten sechs Bildschirme auf, die unter der Decke des Fabriklofts hingen und zeigten das Bild des Periskops. Naik I. Dadidas unterbrach sein Gitarrenspiel und fuhr mit der Hand durch seine Haare: den schwarz-weiß gestreiften Irokesenkamm. Lotta, die Liv ein Hennatattoo aufmalte, hob langsam den Pinsel. Und selbst der mit allen Wassern gewaschene Da Vinci, der eine Fabrikloft-Etage tiefer an seiner von tausend Erfindungen abgewetzten Werkbank saß, schaute kurz auf.

    David und Robin standen vor ihren Autos und griffen die Zipfel der blauen Tücher. Sie schauten sich an: feierlich, stolz. Denn diesen Augenblick, das wussten beide, würden sie niemals in ihrem Leben vergessen.

    „Seid ihr bereit?“, fragte Kiki Lilou und David konnte vor Freude nur stammeln:

    „Oh, Kiki, verflixt …!“

    Doch Robin war cooler.

    „Und ob wir das sind!“, sagte er grinsend und drehte sich frech zu Kiki um. „Mein kleiner Freund David muss noch trainieren. Er ist doch ein Greenhorn und noch niemals gefahren.“

    „Dann haltet die Luft an!“, verlangte Kiki Lilou und mit pochendem Herzen zogen David und Robin die Tücher von den Boliden. Die wehten wie Schmetterlingsflügel im Wind und enthüllten die Autos.

    Weber, die Spinne, der zweite der Barakudafahrer, der sich eine Vogelspinne auf den linken und geschorenen Teil seinen Kopfes tätowiert hatte, hob eine Braue.

    „Hey!“ zischte er und Galli Le Oh Da Vinci, der seine neueste Erfindung, einen Flugzeugträger-Katapultschlitten justierte, rutschte beeindruckt seine Fliegermütze zurecht:

    „Anscheinend hat sie was von ihrer Mutter gelernt. Und die wurde früher, vor vielleicht zwanzig Jahren, von allen, die sie kannten, die ‚Zauberin‘ genannt. Sie hat Autos gebaut, von denen wir heute noch träumen.“

    Hell suchte den staunenden Blick von Naik I. Dadidas und Liv und Lotta horchten auf. Ihre Blicke klebten buchstäblich an den sechs Bildschirmen unter der Decke und auf denen sahen sie alle, wie Kiki jetzt zu den Autos ging.

    „Sind das nicht zwei schnuckelige Biester?“, fragte sie stolz ihre noch stolzeren Freunde. „Außen wild und rau wie Löwen.“ Sie strich mit den Fingern über die Karosserie, die anstelle von Lack von Rost überzogen war. „Doch innen picobello fein, wie zwei handgefertigte Schweizer Uhren.“

    Hell drückte die Knöpfe am Periskop. Er fuhr den Zoom bis auf Anschlag aus und switchte auf Splitscreen. Im nächsten Moment erschienen Details der Boliden auf allen sechs Bildschirmen: Speichenfelgen, Auspuffrohre, Lenkräder, Steuerknüppel, Drehzahlmesser in lederbezogenen Armaturenbrettern …
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    Doch das war nicht alles.

    „Jetzt fahrt sie ein“, verlangte Kiki Lilou. „Seid zärtlich zu ihnen, bevor ihr sie jagt. Dann verrate ich euch ihre zwei dunklen Geheimnisse.“
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    Robin und David sprangen in ihre Autos und im Barakuda-Quartier erhob sich Da Vinci. Er hatte das Interesse an seiner Erfindung verloren und starrte stattdessen auf den gesplitteten Screen. Auf dem sah er das Bild einer kreisrunden Abdeckung, die sich an beiden Boliden rechts und links des Cockpits befanden. Ja, und obwohl diese Abdeckungen mit Löffeln und Gabeln verriegelt waren, steigerte sich sein Interesse enorm.

    „Dunkle Geheimnisse!“
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    Da Vinci rieb sich die Augen. „Ja. Das da sind Schwungradturbos in Reihe geschaltet. Die hat bisher noch keiner gebaut.“
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    Er warf einen Blick in den ersten Stock und fand dort Dadidas. Der Promoter der Barakudas teilte seine Besorgnis. Die Autos, die sie da sahen, waren kein Kinderspielzeug. Sie waren nicht das Werk unwissender Greenhorns. Nein, die musste man ernst nehmen. Und Hell, der das ahnte, der die Besorgnis der anderen spürte, versuchte, sich mit einem Witz abzulenken.

    „Jetzt müssen sie nur noch fahren können.“

    Doch sein Lachen wurde von den Motoren erstickt.

    „Klingt das nicht wie Musik?“, lachte David begeistert, als der Motor seines Wagens ansprang.

    „Dann lass uns doch tanzen!“, lachte Robin zurück und im nächsten Moment gab er schon Gas. Die V8-Wagen preschten auf den Parcours vor der Halle, den Kiki für sie abgesteckt hatte.

    „Hey, Robin!“, rief David und fuhr Schlangenlinien, damit sich die Reifen seines Autos erwärmten. „Willst du noch immer Kartfahrer werden? Willst du noch auf den Path of Glory?“

    „Ha!“, lachte Robin, „Soll das ein Witz sein? Wer geht denn schon freiwillig in den Kindergarten zurück, wenn er so etwas wie das hier fahren darf?“

    Er trat auf die Bremsen und ließ die Reifen durchdrehen. Er prüfte den Grip und die Beschaffenheit der Straße.

    „Ja!“, lachte David, „Und das ist kein Traum. Das ist auch kein Märchen. Nein, das hier ist echt. Wir sind Rennfahrer, Robin!“

    Luca und Kiki klatschten begeistert. Dann schossen die beiden an ihnen vorbei aus dem Schrottplatzgelände und am Bahngleis entlang zu einer rostigen Tonne, die die Markierung für den U-Turn war. Von dort ging es wieder zu Kiki zurück. Zu Kiki und Luca. Und die warten gespannt am Ziel.

    „Hey, Bullit“, raunte Weber und legte den Ellenbogen auf die Schulter des Champs. Er versuchte wie Hell, einen Witz zu machen: „Was hältst von denen? Packen wir die?“

    Er grinste den Champ übertrieben an, doch der blieb todernst. Er verzog keine Miene.

    „Ich meine,“ sagte Hell, „dass es nur einen gibt. Nur einer von denen kann der Beste sein. Da gibt es keine Freundschaft. Versteht du das, Weber?“

    Er schaute Weber eiskalt an und der nahm den Arm brav von seiner Schulter. Er hatte kapiert. Es gab keine Freunde und zumindest war er nicht der Freund von Hell. Ihm würde der Champ niemals verraten, was er dachte und fühlte und erst recht nicht, wenn er Angst bekam.

    „Gut“, sagte Hell und ging zu seinem Boliden. Dann sprang er ins Cockpit wie auf einen Thron.

    „Denn das wissen die vier da unten noch nicht. Und weil sie’s nicht wissen, werden sie übermorgen verlieren. Passt ganz genau auf.“

    Er zwinkerte Liv und Lotta zu und schaute dann, wie alle anderen, zum Screen an der Decke, auf dem jetzt das erste Rennen begann. Das erste Rennen von David Michele.

    
    

    14 Nur einer von zweien kann der Beste sein

    David saß in seinem Boliden und trommelte auf dem Lenkrad herum. Er war startbereit, aufgeregt und er konnte es deshalb kaum noch er-warten, dass Kiki Lilou endlich fertig war. Die stand neben dem Start an einer riesigen Zapfsäule, die in Wirklichkeit eine Stoppuhr war.

    „Die Uhr funktioniert wie die auf der Kartbahn“, erklärte sie ihm und seinem Freund Robin, der an Davids Boliden lehnte. „Die oberste Zeile zeigt die Reaktionszeit beim Start. Dann kommen zwei Zwischenzeiten und als letztes die Endzeit. Und das in zwei Spalten nebeneinander, damit man die Zeiten vergleichen kann. Links die für David und rechts die für …“

    „Bist du endlich fertig?“, fuhr David dazwischen und Kiki und Robin lachten sich an.

    „Ja, fast!“, lachte Kiki. „Nur falls es dich vielleicht noch interessiert. Der Rundenrekord liegt bei achtunddreißig Sekunden.“

    „Dann wird es jetzt ernst!“ Robin stand auf und stupste David vor den Helm. „Ich wünsch dir viel Glück, dass du den schaffst, auch wenn das vielleicht nicht ausreichen wird.“

    „Das werden wir sehen!“, konterte David entschlossen und Hell entging nicht, wie ernst er war. Der Champ der Barakudas schaute zu Weber.

    „Da gibt’s keine Freunde. Was hab ich gesagt?“

    Doch Kiki und Robin merkten das nicht. Sie fühlten sich gut, nein, einfach fantastisch und Luca, die über ihnen auf dem Aussichtsturm stand, fühlte sich noch fantastischer. Sie waren die besten vier Freunde der Welt.

    „Komm, mach schon!“, rief David und drückte den Starter. Der Motor seines Wagens fauchte wild auf.

    Er schaute von Kiki zu den zwei Ampeln. Die hatte das Mädchen aus Tachos gebaut. Der linke Tacho leuchtete rot. Da hob Kiki die Hand mit der Fernbedienung. Ihren Daumen konnte David nicht sehen. Doch er fühlte ganz deutlich, wie sie ihn bewegte. Die rechte Ampel sprang auf Grün und fünf Zehntelsekunden später fuhr er bereits los.
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    „0,5!“, rief Kiki begeistert. Das war für das erste Mal besser als gut. Das war fast so gut wie Robins Startzeit, als er vor dem Talentscout gefahren war.

    „Heiliger Turbo!“, rief Robin begeistert. Er freute sich ehrlich über den Freund und David spürte diese Freude. Er fuhr wie auf Schienen. Er fuhr durch das erste Rund der gebogenen Acht, die die Rennstrecke vor der Schrotthalle formte, und als er auf ihrem Schnittpunkt am Ziel vorbeiraste, zeigte die Zwischenzeit seine Klasse. 13,2 Sekunden. Er war ein Naturtalent. Der geborene Fahrer. Und auch die zweite Zwischenzeit bestätigte das, als David die U-Turn-Tonne erreichte. Er slidete weltmeisterlich um sie herum. Das sah Luca vom Aussichtsturm. Deshalb stand sie ja da oben. Doch David war trotzdem noch unzufrieden. Sein Hintern spürte das leichte Schliddern. Der linke Hinterreifen brach beinah aus. Aber David fing den Wagen ab.

    „Wow!“, staunte Kiki, „25,4! Das riecht nach einem Rundenrekord!“

    „Ja!“, jauchzte David und gab noch mal Gas. Er raste über die lange Gerade neben den Gleisen wieder zurück und hätte den kleinen Hügel beinah nicht gesehen.

    „Pass auf!“, schrien Robin und Kiki im Chor und David bremste rechtzeitig ab. Er sprang nicht zu weit, erwischte den Bremspunkt und bog in die letzte Rechtskurve ein. Zurück auf den Schrottplatz und dann durchs Ziel, und noch während er bremste und zu den Freunden zurückrollte, sah er die Anzeige auf der Säule.

    „38,5!“

    Er ballte die Faust und im Quartier ihrer Gegner wandte sich Naik I. Dadidas vom Bildschirm ab. Er suchte den Blick von Hell GTI.

    „Das ist deine Liga“, sagte der Promoter zu dem mehr als beeindruckten Champ. „Und das, obwohl er zum ersten Mal fährt.“

    Der Champ und Missile Man biss sich kurz auf die Lippe.

    „Ich weiß“, sagte er, „aber es wird ihm nichts nützen. Ich hab’s euch gesagt.“

    Er schaute zum Screen. Dort hielt David jetzt an. Er sprang aus dem Cockpit.

    „Das Auto ist Wahnsinn!“ Er lief begeistert zu Kiki Lilou. „Nur hinten links schwimmt es noch ein ganz kleines bisschen. Das sagt mir mein Hintern. Doch wenn du das wegkriegst, schaff ich die 38. Dann bin ich so schnell wie der Rundenrekord.“

    „Das glaub’ ich dir gern“, lachte Robin V. Acht. „Aber das wird dir nicht reichen.“

    David erschrak und drehte sich um. Robin zündete seinen Motor. Er stand vor der Ampel und als die auf Grün sprang, raste er los.

    „0,4!“, raunte David beeindruckt und sah seine Startzeit danebenstehen: 0,5. „Der ist nicht schlecht!“

    Er spürte den Blick von Kiki Lilou.

    „Was hast du erwartet?“ Sie wollte ihn trösten. „Robin ist Profi oder fast Profi gewesen. Er hat seit Jahren auf der Kartbahn trainiert.“

    Doch auch wenn sie recht hatte, war es für David ein Schock. In seinen Träumen war er immer der Beste gewesen und jetzt holte ihn die Wirklichkeit ein. Robin raste perfekt durch die erste Hälfte der Acht und schoss wie ein Blitz danach an ihnen vorbei.

    „David!“, rief er, „Das hier ist Wahnsinn! Fantastischer Wahnsinn!“

    Auf dem Aussichtsturm jauchzte Luca vor Freude. Sie sprang in die Luft. Aber David sah nur die Zwischenzeit: 12,9. Robin war noch einmal schneller geworden. Er führte jetzt schon drei Zehntelsekunden, und als er die U-Turn-Tonne erreichte, flog er spielerisch um sie herum. Sein Wagen lag perfekt auf der Straße. Er brach nicht so wie Davids aus und deshalb war es auch kein Wunder, dass Robins Vorsprung noch einmal wuchs.
   
    24,2. David las die Zwischenzeit. Er sah das Lächeln von Kiki Lilou. Fünf ganze Zehntel lag Robin jetzt vorn und er hörte, wie alles leiser wurde, als hätte man die Welt in Watte gepackt. Als stünde er plötzlich unter einer Glocke aus Glas und die wurde von jemandem schwarz angemalt. Er sah alles wie durch einen langen Tunnel. Ein riesiges Fernrohr, als wär alles weit weg. Er sah, wie Robin über die Ziellinie raste. Er sah die Anzeige auf der Zapfsäulenuhr: 37,7.
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    Robin war nicht nur besser als er. Er hatte den Rundenrekord geknackt. Und mit diesem Triumph drehte Robin den Wagen. Um 180 Grad. Als würde er tanzen. Er rollte in die Boxengasse, die sich neben dem Ziel bei der Zapfsäule befand. Er sprang aus dem Auto, warf den Helm auf den Sitz und rannte triumphierend zu Kiki Lilou.

    „Das ist besser als fliegen. Hey, Kiki, komm her!“ Er packte das Mädchen, umarmte es herzlich und drehte sich vor Freude mit ihm im Kreis. „David hat recht. Deine Autos sind Wahnsinn. Sie kann man nicht schlagen. Und weil das so ist, werden wir die Barakudas besiegen!“

    Die Blicke der Barakudas lagen auf Hell.

    „Hast du das gehört?“, fragten Lotta und Liv.

    „Ja, sie könnten echt recht haben“, sagte Weber, die Spinne.

    „Nein. Sie haben echt recht“, korrigierte Dadidas und wandte sich dann an Da Vinci, der wieder an seiner Werkbank saß. „Ich hoffe, du kannst was dagegen setzen. Die sind nämlich noch ohne Turbos gefahren.

    „Ich weiß. Die Schwungradturbos, in Reihe geschaltet!“, raunte der Mechaniker, „Und die hat vor ihr noch keiner gebaut.“ Er strich gedankenverloren über seine Erfindung: „Genauso wie das. Oder habt ihr vielleicht schon mal gesehen, wie ein Auto so wie ein Flugzeug auf einem Flugzeugträger startet?“

    Er grinste spitzbübisch zu Dadidas hinauf und der war zufrieden. Doch noch zufriedener war Hell GTI.

    „Du kannst dir das Katapult für die Burg aufheben. Wir brauchen es nicht. Die Greenhorns besiegen sich gerade selbst.“

    Er fläzte sich in seinen Schalensitz.

    „Schaut euch das an. David hat gerade etwas gelernt. Der Kleine ist endlich erwachsen geworden.“

    
    

    15 Es gibt keine Freundschaft unter den Besten

    David sah durch den langen Tunnel. Er sah Robin und Kiki, wie sie sich drehten. Er sah ihre Freude, ihre leuchtenden Augen und mit ihnen drehten sich Robins Sätze schwindelerregend um ihn herum:

    „Deine Autos sind Wahnsinn. Sie kann man nicht schlagen. Und weil das so ist, werden wir die Barakudas besiegen! Ja, Kiki, dafür verwette ich meinen Hintern!“

    Seinen Hintern! Ha, seinen Hintern! Das war verflixt noch mal Davids Satz. Sein Hintern war Gold wert, nicht der von Robin. Denn ohne Davids Hintern wäre der gar nicht hier. Er, David, hatte ihn auf Robin verwettet und die anderen so überredet, in die Höhle zu gehen, in die Höhle des Löwen. Und er hatte Robin zurückgeholt, als ihn in der Schrotthalle der Mut verließ. Als sich der Schnösel nicht vorstellen konnte, was man aus Schrott alles zaubern konnte. Als er sich mit David prügelte und Kiki beschimpfte. Doch was war der Dank? Robin war besser. Er war besser als David und jetzt tanzte Kiki mit ihm im Kreis.

    „Ja, wir werden die Barakudas besiegen! Das steht da auf deinen Autos geschrieben! Kannst du es lesen?“, lachte der Mistkerl und hörte erst auf, als David ihn warnte:

    „Und ich schlage dich!“

    Robin und Kiki stutzten verdutzt. Sie sahen zu David. Der hockte vor dem Heck seines Boliden und prüfte den Luftdruck am Hinterrad.

    „Ich hatte recht!“, schoss er zu den beiden zurück. „Beim linken fehlen zwei Zehntel Bar. Mein Hintern ist Gold wert.“

    Er sprang ins Cockpit, schnallte sich an und sah provozierend zu Kiki. Die schaute zu Robin. Was ist mit ihm los? Was macht er da? fragte ihr Blick. Da ließ Robin sie los. Er nahm seine Hände von Kikis Hüften und ging zu seinem Freund.

    „Okay“, versuchte er, ihn zu beruhigen. „Das wissen wir alle. Wir wissen, was du wert bist, David. Du und dein Hintern.“ Er versuchte zu lächeln. „Das hast du uns schon einmal bewiesen.“

    „Ach ja?!“, höhnte David. „Dann beweis ich’s halt noch mal.“
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    Er drückte den Startknopf und ließ den Motor aufheulen. Er rollte zum Start.

    „Das hoffe ich doch!“ Robin war bei ihm. „Aber wenn du jetzt fährst, sei vorsichtig. Auf der Geraden nach dem U-Turn wird man leicht zu schnell. Da gibt’s einen Hügel kurz vor der Kurve. Der letzten Kurve vor dem Ziel. Und wenn du nicht aufpasst, hebst du da ab. Du verpasst deinen Bremspunkt und …“

    „Kiki!“, befahl David und setzte die Brille auf. „Ich will nichts mehr hören. Gib das Zeichen zum Start.“

    Doch Kiki Lilou schaute stattdessen zu Robin. Wieder zu Robin! Das ist zu gefährlich, sagte ihr Blick. David ist wütend. Das ist zu gefährlich. Da passt er nicht auf.

    Doch Robin schüttelte den Kopf: Tu, was er sagt, sonst wird es noch schlimmer, sagte er wortlos und trat zurück.

    David drückte die Kupplung durch. Er legte den Gang ein und ging aufs Gas. Im selben Moment sprang die Ampel auf Grün.

    „0,3 Sekunden. Ich hab es gewusst!“, schrie er zu Kiki und Robin zurück, als die Reaktionszeit beim Start auf der Zapfsäule aufklappte. Das sah er aus den Augenwinkeln.

    Er erwischte den Bremspunkt vor der ersten Kurve und als er durch die vierte fuhr, die vierte Kurve, die den ersten Kreis der Acht vollendete, wusste er, wie gut er war. Er raste auf der Geraden an den anderen vorbei und durch das Tor vom Schrottplatzgelände auf die Straße zur U-Turn-Tonne.

    „Und was ist die Zwischenzeit?“, verlangte er wütend.

    Robin warf einen Blick auf die Uhr:

    „12,5!“, staunte der Junge. „Du bist vier Zehntel schneller. Schneller als ich. David hast du das gehört?!“ Das sagte er stolz. Er verspürte überhaupt keinen Neid. Nein, er freute sich ehrlich über die Leistung von David und mit dieser Freude sprang er die Leiter zum Aufsichtsturm hoch.

    „Das ist mein Bruder!“, verkündete Luca und strahlte über das ganze Gesicht, als David an der U-Turn-Tonne in einer Staubwolke verschwand.

    „Was ist die Zeit?“, rief Robin zu Kiki, und die nannte ihn die unglaubliche Zahl.

    „Hast du das gehört?“, schrie Robin zu David, der immer noch in der Staubwolke steckte. „23,7. Du bist fünf Zehntel schneller als ich. Du hast mich geschlagen. Und deshalb pass auf: Riskier nicht zu viel auf der letzten Geraden.“

    Da schoss David aus der Wolke heraus.

    „Ach ja! Und wozu soll das gut sein? He! Soll ich den Vorsprung wieder verlieren? Das kannst du vergessen. Darauf fall ich nicht rein.“

    Er schaltete wild. Er ließ den Motor aufheulen. Der Zeiger des Drehzahlmessers schlug über den roten Bereich. Heiliger Turbo! Verflixt, war er schnell. Da spürte er schon, wie der Wagen abhob. Alle vier Räder verloren den Halt.

    „Kreischender Kolbenfresser!“, schrie David erschrocken. Er hatte die verfluchte Bodenwelle vergessen. Er trat auf die Bremsen. Noch im Flug tat er das. Doch als die blockierten Reifen endlich landeten, war es zu spät. Zu spät für die Kurve. Er hatte den Bremspunkt um Meter verpasst. Er fuhr geradeaus, am Tor zum Schrottplatz vorbei und prallte vor den Augen der andern, vor den Augen von Robin und Kiki und Luca gegen den Zaun und in die dort aufgestellten Fässer mit Wasser.

    Danach war es still. David bewegte sich nicht. Er saß hinter dem Steuer und starrte nur geradeaus. Gedemütigt. Wütend. Verzweifelt und …

    „David, was ist?“

    „Ist dir etwas passiert?“

    „Jetzt sag doch was, David?

    Robin und Luca sprangen vom Aussichtsturm und rannten mit Kiki über den Platz.

    „Jetzt sag doch was!“

    Kiki berührte Davids Arm. Der zuckte zusammen. Er sah sie an. Er verengte die Augen zu ganz schmalen Schlitzen.

    „Bist du in Ordnung?“; fragte sie ihn.

    Da stieß er sie weg. „Nein, das bin ich nicht!“ Er sprang aus dem Wagen. „Ich hab es vergeigt!“ Er rannte durchs Tor auf den Schrottplatz zurück und erreichte die Boxengasse neben dem Ziel.

    „Aber ansonsten warst du schneller!“, rief Luca ihm nach, und Kiki versuchte, ihn zu beruhigen.

    „Luca hat recht. Du warst schneller als Robin!“

    Aber David wollte davon nichts hören. „Das war ich nicht!“, wehrte er sich und kletterte in Robins Wagen. „Aber ich werde es gleich noch einmal versuchen.“

    Er boxte Robins Helm vom Lenkrad und zündete den Motor. Er fand noch nicht einmal die Zeit, sich anzuschnallen.

    Da durchschnitt eine Stimme das Motorengeheul.

    „Und ich will, dass du dich jetzt wieder beruhigst.“

    David hob seinen Kopf. Er sah Andalee ein paar Meter weiter. „Ihr solltet euch alle wieder beruhigen. Oder sollte ich besser abkühlen sagen!“ Der letzte Satz ging Richtung Kiki. Die hatte noch immer nicht kapiert, was in Davids Kopf passierte. Im Kopf und im Herz. „Warum geht ihr nicht einfach schwimmen? Vergesst alles bis morgen.“ Sie wurde jetzt sanft. „Macht einen Tag frei.“

    Sie musterte alle. Zuerst den trotzigen David und dann ihre Tochter, die sich genauso trotzig auf die Unterlippe biss. Nur Robin und Luca hatten verstanden.

    „Oh ja, du hast recht!“, löste Robin die Spannung. „Wir müssen David ja taufen. Er ist heute sein erstes Rennen gefahren!“

    Damit rannte er los. Zusammen mit Luca. Die lachte erleichtert, weil der Streit vorbei war. Und ihr Lachen steckte Kiki an.

    „Ja, packt ihn euch!“, feuerte sie die anderen an, und als sie Robin überholte, ergriff David die Flucht.

    „Das will ich sehen. Da möcht ich dabei sein!“

    Er warf seinen Helm weg und rannte vom Schrottplatz in den auf einer Seite angrenzenden Wald, hinter dem sich, wie er wusste, der Baggersee versteckte.

    Hell und die Barakudas sahen sie verschwinden. „Ich hab’s euch gesagt!“, grinste der Champ. „Der Pfeil hat getroffen. Das Gift fließt ins Blut. Jetzt müssen wir es nur noch zum Kochen bringen.“

    Er sprang aus seinem Auto, ging die Treppe hinab und drehte sich noch einmal zu den anderen um.

    „Was ist?“, lachte er. „Ist euch nicht heiß geworden? Ich denke, wir sollten schwimmen gehen.“

    
    

    16 Sei gut! So gut, wie du kannst!

    David war schnell. Verflixt! Im Laufen war er schneller als Robin. Da nützte dem all die Kohle nichts. Die Kohle, die seinem Vater gehörte, und mit einem mehr als sicheren Vorsprung rannte er aus dem Wald. Er schleuderte seine Schuhe weg. Das tat er im Laufen. Er schlüpfte aus Hose und Lederjacke und kletterte dabei schon auf den Steg.

    „Wo bleibt ihr, ihr Rennschnecken?!“, foppte er seine Verfolger, die in diesem Moment erst am Ufer erschienen. Auch Robin und Kiki hatten sich ihrer Kleider entledigt. Sie trugen nur T-Shirt und Unterhose und dann sprangen sie auch schon in den See. Vom turmhohen Steg flogen sie in das Wasser wie in einen großen Opal. Als würden sie in den Himmel springen, der jetzt in tiefem Türkis zu ihren Füßen lag.

    Sie jauchzten und schrien, verschwanden im Nass, schossen durchs Wasser, als würden sie fliegen und dann tauchte David wie ein Delfin in Ufernähe wieder auf. Er sprang aus dem Wasser und blieb dann darin stehen. Er schaute sich nach den anderen um. Sie waren nicht da und der hüfthohe See war an dieser Stelle klarer als Glas.

    „Wo seid ihr?“, rief David. „Kiki, Robin und Luca! Seid ihr nicht gesprungen? Seid ihr wasserscheu?!“

    Da hörte er hinter sich ein Plätschern, doch als er herumfuhr, war es zu spät. Robin und Kiki tauchten schon auf. Sie stießen sich vom Boden ab und stürzten sich auf David.

    „Pack ihn dir!“, rief Kiki Lilou und Robin drückte ihn unter Wasser.
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    „David Michele! Hiermit taufe ich dich zu meinem besten Freund.“

    „Mit dem heißesten Hintern!“, lachte Kiki Lilou und drückte David, der nach Luft rang, ein zweites Mal ins Himmelsnass.

    „Ja, mit dem heißesten Hintern,“ lachte Robin und zog David aus dem Wasser. „Ohne den ich niemals so glücklich wär!“

    „Meint ihr das ernst?“, fragte David verwundert und schnappte noch immer ein wenig nach Luft.

    „Das ist nicht die Zeit zu scherzen, David!“, ermahnte ihn Kiki. „Wir sind die V8!“

    „Der beste Rennstall, den es gibt!“ Auch Robin wurde ganz feierlich. „Auf jeden Fall werde ich nie in einem anderen fahren. Das schwöre ich dir!“

    „Und ich schwöre das auch!“ Kiki und Robin streckten die Hand aus und legten sie entschlossen übereinander.

    Sie schauten zu David. Der zögerte noch. Er sah beide an. Kiki und Robin, wie sie nebeneinander vor ihm standen. Und er schob allen Groll noch einmal zur Seite.

    „Okay“, sagte er, „aber nur, weil ihr mich darum bittet.“

    Er legte seine Hand auf die Hände von Robin und Kiki und dann er-fanden sie ihren Schwur. Den Schwur der V8, der sie ab jetzt nicht nur für immer verbinden, sondern ihnen auch Mut machen sollte.

    „Sei gut!“, sagte Robin.

    „So gut, wie du kannst!“ Kiki schaute zu David und der dachte an einen Regenschirm. Einen Regenschirmgriff, auf dem ein Kronkorken klebte.

    „Ja, dann kannst du der Beste sein!“, sagte er stolz, als Luca sich meldete und ihrem Schwur die letzte, wichtige Zeile verlieh.

    „Wenn du dich traust“, sagte sie verlegen. Sie stand auf dem Steg, dem turmhohen Steg und sie trug noch immer die Dachsmannmontur.

    „Der Dachsmann hat Angst!“, redete sich Luca heraus, doch Kiki und Robin wollten nichts davon hören.

    „Dann muss er wohl lernen, dass er keine Angst haben muss!“, lachte Kiki gerissen und rannte los.

    „Ja, pack dir den Superhelden!“, rief Robin begeistert. Er sprang hinter Kiki die Uferböschung hinauf und Luca ergriff erschrocken die Flucht.

    „Ich warne euch, hört ihr!“, rief sie panisch. „Auch wenn der Dachsmann Höhenangst hat, so hat er doch immer noch seine Bäng, Buhm und Bäng!“

    Sie zog die Bumerangs von ihrem Dachsmanngürtel und wollte sie werfen. Doch Kiki und Robin waren schon da.

    „Ja, die Bäng, Buhm und Bäng!“, lachte Kiki Lilou, „die ihm leider nichts nützen, wenn er gekitzelt wird.

    Sie stießen Luca zu Boden und warfen sich kitzelnd über sie.

    „Oh, nein, bitte nicht! Hört sofort wieder auf! Ich tu auch alles, was ihr verlangt“, kapitulierte der Dachsmann lachend und prustend und Robin grinste Kiki an.

    „Das wollten wir hören. Los, komm schon mit!“

    Er packte den Dachsmann und zog ihn zum Steg.

    
    

    17 Der Dachsmann ist ein echter Schisser

    Luca trug nur noch ihren Pyjama. Den Dachsmannpyjama mit der Klappe am Po und dem kleinen runden Loch darüber. Aus dem lugte ihr Zopf, den sie vor allen verbarg, wie ein Stummelschwänzchen hervor. Sie stand allein am Ende des Stegs und starrte dort auf ihre Füße. Auf ihre Füße und die Seeoberfläche, die sich unter ihr erstreckte: himmelstürkis, karibischopal oder einfach nur dreihundert Zentimeter zu tief. Für Luca war das ein höllischer Abgrund.

    Langsam zog sie die Füße aus den Super-Heldenstiefeln und versuchte vergeblich, die Krallen ihrer Dachsmannsocken in die hölzerne Plattform zu bohren.

    „Und wozu soll das gut sein?“, fragte sie ängstlich, als sich Robin neben sie stellte.

    „Wir wollen herausfinden, wer sich in Wirklichkeit fürchtet. Ist es der Dachsmann oder du?“ Er lächelte sie aufmunternd an.

    „Und wenn es nicht der Dachsmann ist?“, fragte Luca verzweifelt.

    Da drehte sich Robin zu ihr um, nahm ihre Dachsmannmütze und zog die Fellkappe von ihrem Kopf. Ganz zärtlich und vorsichtig tat er das. „Dann gibt es danach einen neuen Helden: Luca Michele. Davids mutige Schwester.“

    „Hey, einen Moment!“, protestierte Luca energisch: „Ich bin keine Schwester!“

    Sie blickte erbost von Robin zu David, der neben Kiki am Ufer saß. Das Alienmädchen grinste sie an: „Ach, was du nicht sagst!“, sagte das Grinsen und Luca wurde noch wütender.

    „Seit wann wisst ihr das alle?“, wehrte sie sich, die doch kein Mädchen sein wollte.

    Da nahm sie Robin bei der Hand. „Das ist doch egal“, sagte er immer noch freundlich. So freundlich, dass Lucas Widerstand schmolz. „Es ist doch nur wichtig, dass du es weißt. Dass du endlich weißt, wer du in Wirklichkeit bist.“ Er zog sie langsam an den Rand des Turms.

    „Ohohoho, David!“, rief Luca in ihrer Panik. „Der Dachsmann ist ein echter Schisser. Aber ich trau mich, oho, ich traue mich, Kiki!“

    Dann sprang sie mit Robin in den See. Sie sprang in die Hölle …, doch die wurde zum Himmel und sie tauchte prustend daraus auf.

    „Hey, Kiki!“, rief sie. „Ich bin ein richtiges Mädchen. Und David. Hey David! Ich bin deine Schwester!“

    Sie strahlte vor Stolz und zögerte keine Sekunde, als Robin sie aufforderte, allein zu springen.

    „Ja“, lachte er, „und damit du das niemals wieder vergisst, springst du jetzt allein.“

    „Oh, ja!“, lachte Kiki mit strahlenden Augen. „Ist er nicht fantastisch?“ Sie schaute zu David. „Und ich hab gedacht, er ist ein Schnösel.“

    „Ja!“, nickte David und musterte Kiki, die längst wieder zu Robin sah. Der schwamm jetzt geschickt zu einer Plattform, die seitlich vorm Steg auf dem Wasser schwamm. Er zog sich lässig hinauf. „Ein Schnösel. Ein Mistkerl. Dem alles nur zufliegt. Dem sein Papa alles kauft.“

    „Ja“, nickte Kiki, ohne zu David zu sehen. „Das hab ich gesagt. Doch jetzt ist er anders. Jetzt kämpft er um uns, um seine Freunde. Wir sind das Wichtigste, was er hat.“

    „Wir oder du?“, fragte David patzig.

    Da stutzte Kiki und drehte sich um.

    „Was meinst du damit?“, fragte sie ihn verwundert. Doch als sie ihn sah, wusste sie die Antwort sofort. Sie sah seine Eifersucht. „Hey, David Michele! Ich hab dich gewarnt. Ich bin zwar schon zwölf, aber ich habe mit Jungs noch nicht das Geringste …“

    Da rannten die Barakudamädchen zwischen ihnen hindurch. Sie sprangen ins Wasser.

    „Oh, hallo, ich hoffe, dass wir nicht stören!“, rief Liv, als hätte sie das Gespräch belauscht.

    „Aber der See ist der Hammer!“, lachte Lotta scheinheilig und sprang hinter Liv ins türkisene Nass.

    „Er ist ein Geheimtipp unter den Fahrern der Burg!“, erklärte Hell GTI und ging lässig vor David in den in der Nachmittagssonne schimmernden See. Er musterte den Jungen dabei verächtlich. Der war zwei Köpfe kleiner als er. „Oder unter denen, die es gern wären.“ Er lachte und ließ sich rückwärts fallen.

    Luca erschrak, als sie das Platschen hörte. Sie stand auf dem Steg und hatte in ihrer Freude über ihren neuen Mut die Ankunft der Barakudas gar nicht bemerkt.

    „Was wollen die hier?“ Sie schaute zu Robin, der unter ihr auf der Plattform saß. Der riss sich zusammen.

    „Oh“, sagte er leise. „Die wollen uns einschüchtern. Ja, ich denke, die machen uns gehörig Angst.“

    
    

    18 Einmal verlieren, damit du der Beste bist

    Sie machen uns Angst!

    Dieser Satz war ein Fluch, der alles schlagartig veränderte.

    Luca war nass und ihr wurde kalt. Der Steg begann unter ihren Füßen zu wanken und Robin rutschte in die Tiefe. In die 300 Zentimeter Höllentiefe und seine Stimme reichte von dort fast nicht mehr bis zu ihr in die schwindelnde Höhe hinauf.

    „Aber sie haben ihre Rechnung ohne Luca gemacht. Luca Michele, Davids mutige Schwester. Die jetzt ganz alleine springt!“

    „Ja, ganz schrecklich allein!“, stammelte Luca verzweifelt und hielt sich dann die Nase zu.

    „Hey, guckt mal!“, lachte Hell. „Da ist jemand mutig!“

    Luca erschrak. Sie verlor fast das Gleichgewicht. So sehr schwankte der Steg. Doch sie konnte sich fangen. Sie fiel nicht in die Tiefe.

    „Ja!“, rief Robin ganz leise. „Und wie mutig du bist. Du bist die, die uns Mut macht. Du bist unser Promoter. Das Herz der V8. Also zeig es ihm, Luca!“

    Er flehte sie an und Luca wusste Bescheid. An ihr hing jetzt alles. Wenn sie jetzt nicht sprang, würde sie nicht nur sich selbst, sondern ihren Rennstall blamieren. Dann verlören auch Kiki und Robin, ja, und selbst David den notwendigen Mut.

    „Du bist die, die uns Mut macht!“, hörte sie Robin noch einmal. Doch sie konnte es nicht. Die Angst war zu groß. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, schon einmal gesprungen zu sein. Obwohl sie doch nass war.

    „Es tut mir so leid, aber ich kann das nicht, Robin!“, rief sie und rannte panisch in den Wald.

    „Uhps!“, rief Hell mit spöttischem Staunen. „Da hat sich wohl einer in die Hosen gemacht.“

    „In die Superman-Unterhose!“ kicherte Liv vergnügt, gab Lotta ein Zeichen, und dann gingen beide zum Ufer.

    „Aber die Unterhose ist so richtig cool!“, kicherte Lotta.

    „Und erst einmal der Kerl, der in ihr steckt!“, bestätigte Liv und setzte sich ganz nah rechts neben David.

    „Hat sie dir vielleicht einen Korb gegeben?“ Lotta setzte sich noch näher auf seine andere Seite und grinste dabei zu Kiki hinüber.

    „So blöd möchte ich sein!“, stichelte Liv natterngiftig und fuhr David dabei durchs nasse Haar.

    „Da hält sie mal endlich einer für ein Mädchen!“, schoss Lotta gleich nach und das war genug.

    Kiki sprang auf.

    „Mir reicht’s. Kommst du mit, David?!“

    Sie lief zum Weg, wo ihre Klamotten lagen, und David wollte ihr brav folgen. Er wollte das wirklich, doch Liv und Lotta hielten ihn fest.

    „Nein, warte!“, bat Liv verführerisch.

    „Wir wollen mit dir reden!“ Lotta strich David zärtlich über den Arm. „Wir wollen dich kennenlernen.“

    David rutschte nervös ein paar Zentimeter zur Seite. Doch da war schon Liv. Und die tat dasselbe. Sie streichelte seinen anderen Arm. Er schaute zu Kiki. Die packte ihr Sweatshirt, die Hose, die Schuhe. Sie blitzte ihn an und zischte: „Tu, was du willst. Wir sehen uns morgen!“ Dann stapfte sie wütend zum Schrottplatz zurück.

    David und Robin sahen ihr nach und Robin hatte nicht alles verstanden. Er war zu weit weg. Er hatte nur den letzten Satz von Kiki gehört.

    „Wir sehen uns morgen!“

    „Nein, übermorgen!“, widersprach eine Stimme. Sie kam aus den Büschen unter dem Steg. Sie war rau und dunkel und gleichzeitig hell. So wie die Stimme vom Wolf aus dem Märchen, der, um sich zu tarnen, Kreide fraß.

    „Übermorgen, bei Morgengrauen. Im Krater des Galgenbergs, wenn du weißt, wo der liegt.“

    Robin schaute über die Wipfel der Bäume. Auf die fiel der Schatten eines riesigen Steinbruchs und streckte die Krallen bereits nach dem See aus. „Der Galgenberg!“, flüsterte er und spürte das Frösteln, das ihm dabei über den Rücken lief. Dann blickte er zu Dadidas zurück. Der Promoter der Barakudas hockte zwischen den Büschen und schaute ihn verschwörerisch an.

    „Aber vorher würd ich dir gern etwas zeigen.“ Er stand seufzend auf. „Na, komm schon. Komm mit. Ich tu dir damit einen großen Gefallen.“

    Robin erschrak. Er spürte jetzt das, was Luca geahnt hatte, bevor sie nicht sprang. Sein Mut war verflogen und einer Angst gewichen. Einer heimlichen Angst, die ihn misstrauisch machte und mit diesem Misstrauen sah er jetzt zu David hinüber. Er sah seinen bösen, eifersüchtigen Blick und er sah, wie sich Hell GTI zu ihm setzte. David verbündete sich mit dem Feind.

    Da glitt er von der Badeinsel ins Wasser und schwamm zu Dadidas unter den Steg.
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    „Hollahop“, staunte Hell und setzte sich auf die Stelle, wo vorher Kiki gesessen hatte. „Jetzt geht schon der Nächste. Und rat mal zu wem.“ Er musterte David und nickte ihm zu. „Genau. Du hast recht. Zu Kiki Lilou. Und gefällt dir das, David?“

    Er warf einen listigen Blick zu Liv und Lotta.

    „Weißt du, ich hab dich heute fahren gesehen. Du warst besser als er. Doch trotzdem hat er dich am Ende besiegt. Und weißt du, warum?“

    David wollte etwas sagen. Er rutschte nervös zwischen den Mädchen herum, doch Hell gab sich bereitwillig selber Antwort.

    „Ja“, nickte er. „Weil ihm sein Vater das Training bezahlt. David, Robin hat Geld, und das wird immer so bleiben. Er ist dir immer um eine Nase voraus. Du bist immer nur Zweiter. Und weil das so ist, bekommt er auch dein Mädchen.“

    „Kiki Lilou!“, flüsterten Liv und Lotta.

    „Er kriegt alles, wovon du träumst!“ Hell seufzte mitfühlend und Liv und Lotta streuten noch Salz in die frische Wunde.

    „Und wenn ihr in die Burg kommt“, säuselte Lotta, „wird er dort der Champ.“

    „Er wird der neue Weltmeister werden!“ Liv rutschte noch näher.

    Zu nah, dachte David und wollte jetzt spätestens und unbedingt gehen. Da hielt ihn Hell noch einmal zurück.

    „Es sei denn, du hast die richtigen Freunde.“

    Verflixt! Das hatte doch Frodo zu ihm gesagt. Frodo Bilboa und der war ein Freund. Deshalb blieb David noch sitzen und hörte sich Hells Angebot an.

    „Los, David, komm als Fahrer zu uns. Ich schmeiße Weber für dich aus dem Team. Dann werden wir unbesiegbar sein. Wir und nicht Robin. Und du kommst mit mir sofort in die Burg. Du musst nicht sieben Mal gewinnen, David. Du musst nur ein einziges Rennen verlieren.“

    Der Champ stand langsam auf und ging.

    „Einmal verlieren,“, hauchte Liv, „damit du gewinnst.“

    „Damit du der Beste wirst“, flüsterte Lotta. „Besser als Robin.“ Sie strich ihm noch einmal über die Wange und folgte Hell und Liv in den Wald.

    David blieb sitzen. Er war wütend, verwirrt und traurig zugleich, aber er fühlte sich auch gehörig geschmeichelt. Hell, Liv und Lotta waren viel älter als er. Älter und größer und sie achteten ihn. Sie hielten ihn für den besseren Fahrer. Ihn und nicht Robin. Seine Freunde waren verschwunden. Er war jetzt allein. Niemand konnte ihm helfen und sein Herz war wie taub. Er spürte es nicht und es konnte ihm deshalb nicht wie sonst immer sagen, was gut war und richtig.

    
    

    19 Das dunkle Geheimnis von Kiki Lilou

    Auch Robin konnte sein Herz nicht mehr spüren. Es schlug in ihm drin, als hätte man es in Zement gegossen. So ging er zitternd hinter Dadidas her. Barfuß, in pitschnassem T-Shirt und sonst nur mit einer Unterhose bekleidet, folgte er dem Barakuda-Promoter wie einem bösen Zauberer. Der Kerl war fast 15. Er war noch größer als Hell, und sein schwarz-weißer Wolfspelzmantel bauschte sich dunkel auf, als er den Drahtzaun zum Schrottplatz wegdrückte.

    Robin blieb vor dem Zaun stehen. Das war nicht richtig. Man schlich sich doch nicht heimlich in das Haus eines Freundes. Das durfte er nicht. Das war nicht fair. Doch Dadidas zerstreute seine Skrupel.

    „Ich zeig dir doch nur die zwei dunklen Geheimnisse“, sagte er ernst. „Das ist nichts Verbotenes. Das hat sie euch selbst hier vor dem Schrottplatz versprochen: ‚Seid zärtlich zu ihnen, hat sie gesagt. Dann verrate ich euch …!‘“ Er zwinkerte Robin verschlagen zu. „Erinnerst du dich? Natürlich tust du’s.“ Er packte den um zwei Köpfe kleineren Jungen und zog ihn durch das Loch im Zaun. „Na komm schon, Robin, du hast es verdient. Du hast alles geopfert. Die Kartbahn. Das Geld und selbst deinen Vater. Du bist von zu Hause weggerannt. Das hat keiner der anderen für dich getan. Oder siehst du das anders?“ Er musterte Robin, der ihm nicht widersprach. „Gut, Robin. Gut. Deshalb solltest du wissen, ob die, die du für deine Freundin hältst, auch wirklich deine Freundin ist.

    Er führte den Jungen durch einen Gang aus Gitterboxen und Autowracks, der sich am Ende zu einem kleinen Platz hin auftat. Dort blieb er stehen, lehnte sich lässig an eine der Kisten und deutete mit dem Kopf auf ein Rund aus verrußten Boliden. Die standen wie Grabsteine auf einem Autofriedhof im Kreis.

    „Das sind die Karren, die sie bis jetzt gebaut hat.“

    Robin ging schweigend in die Mitte der Wracks.
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    „Das ist der Autofriedhof von Kiki Lilou!“

    Robins Blick schweifte über die ausgebrannten Karosserien. In vielen von ihnen klaffte ein Loch, als hätte man Bomben in ihnen gezündet.

    „Ihre Motoren sind Müll!“, erklärte Dadidas und legte den Arm um Robins Schulter. „Die sind explodiert. Die sind lebensgefährlich.“

    Da hörten sie hinter sich eine Stimme.

    „Kann ich euch helfen?“, fragte Kiki Lilou und trat aus ihrem Versteck auf die Ladefläche des Trucks, der den Autofriedhof begrenzte.

    Robin und Dadidas drehten sich um. Sie schauten sie überrascht und vorwurfsvoll an. Robin befreite sich aus Dadidas Umarmung.

    „Nein“, sagte er flüsternd. „Das ist nicht mehr nötig. Du bist nur ein Fake!“

    Er blitzte sie an. Sein Herz in ihm drin schien im Zement zu ersticken.

    „Ein ganz mieser Fake!“, schrie er verzweifelt und rannte los. Barfuß, in Unterhose floh er vom Schrottplatz. Und Dadidas, der zurückblieb, nickte Kiki entschuldigend zu.

    Das hätte er sowieso irgendwann alles erfahren, sagte sein Nicken. Dann verließ er den Schrottplatz und verschwand durch den Zaun.

    
    

    20 Der Trottel! Der Hasenfuß!

    Im selben Moment erschien Weber bei Luca. Die saß auf einem Baumstamm auf einer Lichtung am See und ließ ihre Wut an der Rinde aus. Sie zupfte und riss sie vom alten Stamm.

    Weber hatte sich Zeit gelassen. Wie mit Hell und Dadidas vorher geplant, hatte er sie vom See aus verfolgt. Und auch als sie sich auf den Baumstamm setzte, hatte er noch geduldig gewartet. Er hatte sie schmoren lassen, wie er es nannte: in ihrer Verzweiflung, der Wut auf sich selbst und vor allen Dingen in ihrer Scham. Ja, Luca schämte sich für ihr Scheitern. Sie fühlte sich wertlos, nutzlos und feige und es gab kein Superheldenkostüm, hinter dem sie sich verstecken konnte. Das hatten ihr ihre Freunde genommen.

    „Hey, Kleine, wie geht’s?“, fragte Weber vorsichtig und setzte sich vor sie auf den Stamm.

    Luca beäugte den Barakuda misstrauisch. Sie sah das Spinnentattoo auf dem geschorenen Kopf.

    „Was willst du von mir?“, fragte sie drohend und Weber schleimte sich sirupsüß ein.

    „Ich würd dich gern trösten.“ Er strich ihr vorsichtig durch die Haare und Luca wich automatisch ein Stück zurück. Das ist die Spinne, warnte sie eine Stimme. Eine Stimme ganz tief in ihrem Herzen. Doch die Spinne war so freundlich und sie entschuldigte sich sogar noch.

    „Oh, sorry!“, sagte Weber eifrig, „Ich weiß, du glaubst, ich gehöre zu den Bösen. Aber ich weiß, wie’s dir geht. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man immer der Zweite ist.“
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    Oh, tat das gut, diese Worte zu hören. Da gab es tatsächlich einen, der sie verstand. Der sie respektierte und achtete. „Ja“, seufzte Luca, „immer der Zweite, der Trottel, der Hasenfuß.“

    Sie schaute Weber dankbar an und der musste ganz kurz mit sich kämpfen. Das Mädchen hatte ihn Trottel genannt. Hasenfuß und den ewigen Zweiten. Doch das musste er jetzt einmal ertragen. Das gehörte zum Plan. Diese Demütigung musste er schlucken.

    „Ja!“, zwang er sich, Luca zuzustimmen. „So kann man das nennen. Aber weil ich das bin, weiß ich auch etwas anderes. Ich weiß, wie gut es tut, wenn sich andere blamieren. Erinnerst du dich, wie du dich gefühlt hast, als dein Bruder die Gurke war? Die Prima Gurke?“

    Er sah Luca an und spürte den Hauch eines kleinen Lächelns. Es war noch nicht da. Aber es schimmerte schon auf dem Grund ihrer Augen wie ein lange versunkener Schatz. Wie der Ring, der einen nicht mehr losließ und den der Hobbit bei Gollum fand. Deshalb sprang er jetzt auf. Das war der Moment, auf den er setzte.

    „Weißt du,“, rief er vielleicht ein bisschen zu laut, „wenn man kein Held ist, dann lebt es sich leichter, wenn man verhindert, dass auch andere zu Helden werden. Stell dir mal vor, wie es wär, wenn David übermorgen verlieren würde. Wenn sein Traum platzt und er sich nur noch um dich kümmern kann. Weil er sonst nichts mehr hat.“ Jetzt sah er das Lächeln aus ihren Augen aufsteigen. „Wär’ das nicht wunderbar?“, fragte er listig. „Du wärst nicht mehr lästig. Du wärst nicht die …“

    „… Pest“, nickte Luca und lachte Weber dankbar an.

    
    

    21 Ein Märchen für Kinder

    David saß am Ufer und starrte grübelnd auf den See. Die Zeit zog an ihm vorbei wie die Wolken am Himmel. Doch David sah weder sie noch das märchenhaft farbene Wasser des schönsten Baggersees auf der Welt. Himmelssee hätte er ihn zu gerne genannt. So hatte es sich für ihn angefühlt, als er – von den Freunden gejagt – ins Karibiktürkis gesprungen war. Als ob man in den Himmel fiel.

    Und mit diesem Gedanken kam er wieder zurück. Zurück in die Wirklichkeit. Sein Herz begann plötzlich heftig zu pochen, als er an Hells Angebot dachte:

    „Komm als Fahrer zu uns. Du musst nur einmal verlieren. Dann bist du besser als Robin!“

    Er spürte, wie Liv und Lotta seine Arme berührten und er wünschte, es wäre niemals passiert. Ihm war plötzlich speiübel. Wie hatte er sich so etwas anhören können? So kurz nach dem Schwur? Er sah Robin und Kiki vor sich stehen. Er spürte ihre Hände, die seine berührten und er hörte sie schwören.

    Da sprang er auf. Er zog seine Hose und Jacke an. Er schlüpfte in seine Rennfahrerschuhe und klaubte die anderen Kleider zusammen: die Klamotten von Robin und Lucas Dachsmannkostüm. Dann rannte er Vollspeed durch die Arbeitersiedlung und über die Brücke zurück in den Norden, bis er endlich zu Hause ankam.

    Er erreichte den Rand des Rosengartens und sah das Baumhaus auf dem Dach seiner Eltern. Dort hatte er mit Robin gewohnt. Mit Robin und Luca und dort hatten sie von der Leiter gesprochen. Der Leiter zu den Sternen, die man selbst bauen muss.

    „Mama und Papa!“, rief er vom Ende der Straße und rannte auf die Hauseinfahrt zu. „Ist Luca schon da? Und was ist mit Robin? Habt ihr schon was von Robin gehört?“

    In diesem Moment wurde die Haustür geöffnet. Robin erschien. Er trug seine alten Kleider aus der Höhle des Löwen. Die hatte Davids Mutter gewaschen, und als David ihn sah, in Hemd, Krawatte und Anzugshose, bremste er schliddernd. Es war ihm, als wäre er vor eine Glaswand gerannt, und die letzten zwei Wochen wären niemals geschehen. Robin sah aus wie der Kerl aus der Villa.

    „Da platzt meine Ölwanne!“, stammelte David verwirrt. „Bist du in Unterhosen nach Hause gelaufen?“

    Doch Robin drehte ihm den Rücken zu. Er drehte sich um zu Davids Eltern, die hinter ihm in der Türöffnung standen.

    „Vielen Dank für alles!“, sagte er freundlich. „Ich habe die Zeit bei Ihnen wirklich genossen.“

    Er gab beiden nacheinander höflich die Hand. Er verbeugte sich sogar. Da stotterte David seine Frage:

    „Aber wo gehst du denn hin?“

    Robin drehte sich um.

    „Mein Vater ist wieder zurückgekommen.“ Er sagte das zu David wie zu einem Fremden und deutete auf die Straße hinaus. Dort hielt der Porsche Panamera und Robins Vater stieg lässig aus. Er trug die gleichen Kleider wie Robin und lächelte genauso kalt.

    „Aha. Ich verstehe!“ David war schwindelig. Schwindelig vor Wut. „Aber was hat das sonst noch zu bedeuten?“ Er warf das Kleiderbündel weg. Er ballte die Fäuste, versperrte den Weg und Robin V. Acht kam auf ihn zu.

    „Frag das doch, Kiki!“, sagte er böse. „Frag sie nach ihrem dunklen Geheimnis. Ich bin auf jeden Fall nicht mehr dabei.“

    Er schob David zur Seite, um zu seinem Vater zu kommen. Da packte ihn David und zerknautschte sein Hemd.

    „Und was kriegst du dafür? Los, sag es mir, Robin. Schenkt dir dein Papa ein neues Kart? Ein noch teureres und bessereres, als du es schon hast? Hey Robin, ich dachte, Träume kann man nicht kaufen.“

    „Das tu ich auch nicht“, zischte Robin zornig und stieß David rücklings in die Hecke. „Ich kämpfe dafür. Morgen Mittag kommt der Scout von Red Bull nochmal auf die Kartbahn. Und der ist kein Fake. Kein Märchen für Kinder. Den gibt es wirklich. Der ist echt.“

    Er stieg über David, der vor ihm im Dreck lag, und setzte sich auf den Beifahrersitz. Sein Vater, der die Tür für ihn aufhielt, lächelte spöttisch und arrogant. Dann ging er zur Fahrerseite, setzte sich grußlos hinters Steuer und fuhr aus dem Rosengarten.

    David schaute noch nicht einmal auf. Er sah Robin nicht nach. Er klaubte nur die Kleider zusammen, die um ihn herum in der Einfahrt lagen, und ging dann zum Haus. Dort zwängte er sich an seinen Eltern vorbei.

    „Ich weiß“, sagte er traurig. „Es ist schon halb acht. Das heißt – beim Faktor von vier: zwei Stunden Hausarbeit.“

    Er sah sie nicht an. Er sah nicht, wie sie sich um ihn sorgten. Wie sie mit ihm fühlten. Das war ihm egal. Er hörte auch nicht seine kleine Schwester, die hinter ihm aus den Büschen sprang und ihm überglücklich folgte.

    „Und ich helfe ihm, hört ihr. Ich helfe ihm gern.“ Auch sie zwängte sich an ihren Eltern vorbei und verschwand in der Küche.

    Angelo und Angelina Michele schauten sich an. Da stimmte etwas nicht. Da war etwas absolut gar nicht in Ordnung. Das roch nach Selbstaufgabe und Kapitulation. Nein, das stank richtig, ja, und so wie das stank, konnte nur eine Sache stinken: ein für immer und ewig zerplatzter Traum.

    
    

    22 Totalschaden

    Die Sonne versank hinter der Kathedrale des Schrotts, als Andalee die letzte Schraube an der neuen und monumentalen Stoßstange ihres Monster-Pick-ups festdrehte. Die Mutter von Kiki schaute besorgt zum rostigen Plymouth rechts neben dem Eingang, der das Schlafzimmer ihrer Tochter war. Doch der Plymouth war leer. Deshalb ging Andalee los, um Kiki zu suchen und sie fand sie instinktiv im hintersten Winkel des Schrottplatzgeländes, wo sie seit Dadidas Verschwinden in einem der ausgebrannten Bolidenwracks saß.

    „Das war ein Kabelbrand.“ Andalee untersuchte eines der Wracks, das dem von Kiki gegenüberstand. „Und das war ein Kolbenfresser!“, stellte sie beim nächsten fest. Dann drehte sie sich langsam um.

    „Tja, und das kann man nur einen Totalschaden nennen.“ Sie musterte ihre Tochter und ging auf sie zu. Die kämpfte mit den Tränen. Mit den Tränen und mit ihrem Mut.

    „Wie,“, fragte sie leise und mit heiserer Stimme, „kann man es schaffen, dass jemand wirklich an einen glaubt?“

    „Uhhh!“, stöhnte die Mutter, „Das ist eine knifflige Frage. Die stellt sich jeder Mensch, weißt du, wenn er sich an was Neues traut.“

    „Meinst du die Schwungradturbos?“, fragte Kiki unsicher.

    „Ja,“ nickte Andalee. „Und das Einzige, was dir jetzt hilft, ist, dass du an dich selber glaubst. Dann kommt das andere wie von selbst.“

    Kiki schaute sie zweifelnd an.

    „Genau das ist es, was ich meine,“ seufzte Andalee. „Wenn du erst mal an dir zweifelst, glaubt auch kein anderer mehr an dich. Verstehst du das? Hier.“ Sie reichte Kiki ein kleines Bündel. „Versuch’s doch mal damit. Das hat mir damals sehr geholfen.“

    Kiki öffnete die Lederriemen und schlug das Bündel langsam auf.

    „Was ist das?“, fragte sie stirnrunzelnd skeptisch und hielt das minirockähnliche Kleidungsstück hoch. „Ist das ein Rock?“ Sie wurde fast wütend. „Mama, was soll das? Das brauche ich nicht!“

    „Okay, wie du meinst“, nickte Andalee, „Aber das ist kein Rock. Das ist mein alter Werkzeuggürtel.“

    Jetzt stutzte Kiki und schnappte nach Luft.

    „Dann ist es also wahr. Du warst in der Burg. Du hast dort wie ich einmal Autos gebaut.“

    „Ich bin eine Erwachsene“, fiel ihr ihre Mutter ins Wort, doch so, wie sie lächelte, hieß das nur eins: Ja, du hast recht.

    „Oh, mein Gott, Mama!“, schüttelte Kiki den Kopf und das Lachen, das dabei aus ihren Augen kam, trocknete ihre Tränen. „Ich fress’ eine Rostlaube. Nein, ich fresse drei. Und zwei alte Motoren und …“

    „Uh, das klingt ja schon besser!“, lachte Andalee und musterte ihre glückliche Tochter. „Und damit es deinen Freunden genauso gut geht, hab ich in der Halle etwas für sie unter die Decke gehängt. Sie sollen doch morgen wie Kerle aussehen.“

    Kiki strahlte sie an. „Verteufeltes Schwungrad. Ja, das sollen sie wirklich.“
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    23 Das war’s

    Doch zwei von Kikis Freunden sahen gar nicht so aus wie richtige Kerle.

    Luca trug wieder ihr Dachsmannkostüm. Sie hatte den Sprung vom Steg vergessen und schnarchte auf dem Küchenblock. Sie war beim Abwasch eingeschlafen und David stand vor dem Bügelbrett und glättete gerade die letzte Bluse.

    „Das war’s“, seufzte er, als er sie zusammenlegte. Dann drehte er sich zu Luca um, packte ihre Hände, die noch ein Geschirrtuch hielten – ein Geschirrtuch, in dem ein Löffel steckte – und schlang ihre Arme um seinen Hals.

    „Komm, Luca, wir gehen“, sagte er traurig. Er schulterte seine kleine Schwester und zog sie scheppernd vom Küchenblock. Ein Kochtopf, zwei Bratpfannen und zwei lange Messer klebten an ihren Heldenstiefeln …

    „Kann ich dir helfen?“, fragte sein Vater und sprang vom Stuhl am Küchentisch auf. Von dort hatte er die zwei Stunden lange Strafarbeit von David und Luca beaufsichtigt.

    „Nein!“, zischte David und blitzte ihn. „Das kannst du nicht. Dafür ist es zu spät. Also lass mich in Ruhe.“

    Er schob ihn rüde aus dem Weg und schleppte Luca die Treppe hoch. Im Baumhaus legte er sie in ihr Bett, deckte sie zu, strich ihr über die Mütze, sah ihr zufriedenes Lächeln und verkroch sich dann unter die eigene Decke. Er starrte die Wand an. Er war zu traurig zum Weinen. Da hörte er Schritte im Treppenhaus. Die Baumhaustür knarzte in den Angeln und dann fragte sein Vater:

    „Wofür ist es zu spät?“

    „Ja, und was ist das dunkle Geheimnis von Kiki Lilou?“, fragte seine Mutter, die neben ihm stand.

    „Ich hab keine Ahnung“, sagte David tonlos. „Und selbst wenn ich’s wüsste, dürfte ich es euch nicht sagen. Da ist was tabu.“

    Angelo und Angelina schauten sich an und fassten an ihre Handgelenke.

    „Es ist nur wieder ein Traum zerplatzt!“

    Jetzt kullerten die Tränen aus seinen Augen. Zum zweiten Mal hatte er alles verloren. Und das in zwei Wochen. Zuerst auf dem Kartbahnturm als Prima Gurke, als er sich bis auf die Knochen blamierte. Und jetzt, weil Robin ein Verräter war.

    „Bist du dir sicher?“, fragte seine Mutter zweifelnd und schob die Armbänder zur Seite. Sie strich sich über das verblasste Tattoo. 7 Rennen 7 Siege 7 Türme stand da auf drei Auspuffrohren, die aus einem V-Motor wuchsen, der aussah wie eine mächtige Burg.

    „Bist du dir sicher?“, fragte sie noch mal, und obwohl ihre Stimme sehr mitfühlend klang, war sie doch streng, ermutigend streng: „Oder hast du nur nicht darum gekämpft?“

    Sie wartete kurz. Sie wartete, damit ihre Frage wirkte. Denn David sollte wissen, wie wichtig sie war. Dann schloss sie die Tür hinter Angelo und ließ ihren Sohn allein.

    
    

    24 In den Klauen von Wildernacht

    Oder hast du nur nicht gekämpft?

    David hasste den Satz. Und er hasste seine Mutter dafür, dass sie ihn gesagt hatte. Nein, das war keine Frage. Das war ein Vorwurf. Das war ein Urteil. Ein Todesurteil.

    Du hast nicht gekämpft! Du bist ein Loser, David. Ein Opfer, das sich seinem Schicksal ergibt. Schäme dich, David!

    Verflucht, wer war der Verräter? Wer brach denn den Schwur? Wer hatte erst Stunden zuvor beim Baden geschworen: V8 ist der beste Rennstall der Welt. Auf jeden Fall werde ich nie in einem anderen fahren. 

    Also: Wieso sollte er kämpfen? Wieso und warum?

    Mama, du kannst mich mal!, wollte er schreien. Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Irgendwas sagte ihm, dass er sich vielleicht irrte. Doch was sollte er tun? Er hatte Robin vertraut. Er hatte seine Zweifel ertragen. Er hatte geduldet, dass er ihn und Kiki beschimpft. Er hatte ihm Mut gemacht und für ihn gelogen. Doch jetzt war er weg. Weg. Weg. Weg. Weg.

    So ging es die Nacht bis fast in den Morgen. Da schlief David ein. Er schlief und er träumte. Er träumte von der Kartbahn und von der Kathedrale des Schrotts. Er sah die magischen Münzen fliegen. Er sah die Bilder, die darauf erschienen und er hörte sich selbst: Ich bin nicht perfekt. Aber deshalb kann ich noch wachsen, Robin. Ich werde stärker und stärker, verstehst du, und wachse am Ende über mich hinaus. Am Ende, am Ende. Ja, da bist du kein Opfer. Da gibst du nicht auf.

    „David Michele“, hörte er Andalees Stimme, warum bist du hier? Warum lebst du, David?

    Da sprang er auf. Das heißt, er wollte gern aufspringen und starrte stattdessen entsetzt auf die Uhr. Die Uhr, die über ihm an der Decke hing. Die hatte dort gestern noch nicht gehangen. Das war Lucas Uhr. Die Uhr vom Dachsmann und die zeigte jetzt schon nach halb elf. Und halb elf war fast zwölf für das, was er vorhatte.

    „Ich muss zur Kartbahn!“, schimpfte David verzweifelt und versuchte ein zweites Mal aufzustehen. Doch er konnte sich nicht bewegen. Er war gefesselt. Jemand hatte seine Arme an den Körper gebunden und das gleich mit Dutzenden von Schnüren.

    „Luca, was soll das!“, protestierte er zornig. „Bist du jetzt völlig durchgeknallt?“

    Er sah sich wütend im Baumhaus um. Das war jetzt eine Dachsmannhöhle. Die rote Grenzlinie war übermalt und es gab kein einziges Auto mehr, geschweige ein Bild von einem Rennwagen. Sein Traum war ausradiert, gelöscht und getilgt. Es gab ihn nicht mehr. David Michele war Geschichte geworden und für einen Moment hoffte er innigst, dass er vielleicht noch schlafen würde. Dass das ein grässlicher Alpraum wär. Doch da entdeckte er seine Schwester. Die saß im Dachsmannkostüm auf dem Schrank und verschränkte die Arme vor der Brust:

    „Du bist mein Gefangener. Du musst jetzt für immer bei mir bleiben. Du hast nur noch mich.“
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    David erschrak und starrte sie an.

    „Wie bitte, was?“ Er bäumte sich auf. Er stemmte die Arme gegen die Schnüre. „Das kannst du vergessen. Das wird niemals passieren.“

    „Ha, es ist schon passiert!“, triumphierte Luca, der Dachsmann. „Und du kannst nicht entkommen. Das sind unzerreißbare Wildernachtschnüre.“

    „Genau“, schnaubte David und spannte die Muskeln. „Unzerreißbare Wildernachtschnüre, die genauso gut funktionieren wie dein Wackelkontakt. Der Wackelkontakt in deinen Super-Elektromagnet-Deppenstiefel.“ Er spürte, wie die Schnüre rissen. „Tut mir leid, Luca, aber für so was hab ich keine Zeit.“

    Er sprengte die Fesseln, klaubte seine Klamotten vom Boden und stürmte aus dem Baumhaus. Er stürzte die Treppenstiege hinab, zog sich dabei an und umarmte im Wohnzimmer seine Mutter.

    „Ich kämpfe und liebe dich Mama!“, rief er und gab ihr einen dicken Kuss. „Ich kämpfe und liebe dich!“, strahlte er dankbar und sah dann zum Vater, der am Küchentisch saß. „Und, bitte, sagt Luca, dass ich sie bis heute Abend nicht brauche.“

    Dann rannte er los. Er rannte, weil sein Gokart noch an der Schrotthalle stand. Und er hatte es eilig. Es war schon halb elf und um zwölf war alles aus und vorbei. Er musste vor zwölf an der Kartbahn sein. Sonst war Robin verloren. Verloren für ihn. Danach würde er zu Red Bull gehören. Daran bestand überhaupt kein Zweifel. So gut, wie der war, würden die ihn ganz bestimmt nehmen. Nehmen und nie wieder gehen lassen. Deshalb rannte er aus dem Rosengarten. Er rannte zum Fluss und über die Brücke und durch die Arbeitersiedlung hindurch. Er ignorierte den Schmerz in seinen Lungen. Er rannte und rannte und er stoppte auch nicht, als er die Schrottplatzhalle erreichte.

    Doch bevor er dort ankam, wurde Angelina nervös. Sie unterbrach ihre Arbeit an der Pinnwand der Küche und ging zu Angelo an den Tisch. Sie beugte sich langsam über ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals.

    „Ich glaub, dass wir heute freimachen sollten!“, flüsterte sie ihm leise ins Ohr.

    „Ja“, nickte Angelo, hob seine Hand und zeigte ihr einen Schlüsselbund. „Ich hab unser Auto schon rausgestellt.“

    Angelina spähte zur Küchentür. Die schwang im Wind auf und gab den Blick auf das Auto frei. Doch das war nicht der Kabinenroller, den sie in ihrem offiziellen Leben als Sozial- und Jugendarbeiter fuhren. Das war ein Auto des Rings der Fünf. Der fünf Gangster, die einmal Rennfahrer waren. Natürlich Rennfahrer in der Burg. Das war der mattschwarze Pontiac und auf der bulligen Motorhaube des 50er-Jahre Straßenkreuzers saß die grimmige Ugly Duck, die Böse Ente, wie Davids Mutter früher hieß.

    Die lachte verwegen.

    „Dafür liebe ich dich!“, hauchte sie ihrem Mann ins Ohr und griff gleichzeitig nach dem Schlüssel. Doch Angelo entzog ihn ihr. Er schlüpfte geschickt aus der Umarmung und grinste: „Nein. Fahren tu ich. Du darfst das erst dann, wenn es zu gefährlich wird.“

    
    

    25 Ich kämpfe für das, was mir alles bedeutet

    „Kiki! Ich brauche ein Auto! Ich fahr heute Kart! Ich muss sofort zu Robin fahren!“, rief David, noch während er in die Schrotthalle stürmte. Dort lief er direkt in Kikis Werkstatt, fand Benzinkanister und Trichter, lief zu seinem Boliden, schraubte den Tankdeckel auf, dass er wegflog, und begann mit dem Tanken.

    „Wie bitte? Warte! Du bist ja verrückt!“ Kiki Lilou lugte verschlafen aus ihrem Plymouth heraus.

    „Ja, richtig verrückt“, lachte der Junge und genoss den Geruch des Benzins im Kanister: „Ich kämpfe für das, was mir alles bedeutet.“

    „Ja, und du machst damit alles kaputt.“ Luca erschien im Hallentor und lief atemlos auf ihn zu. „Die Burg ist tabu. Von der darf niemand erfahren, und wenn du mit Kikis Auto zur Kartbahn fährst, brichst du deinen Schwur. Dann verrätst du sie, David!“

    „Ja, Luca hat recht!“, bestätigte Kiki und kletterte aus dem Plymouth heraus. „Sie hat recht, David, hörst du.“

    „Nein, das glaube ich nicht!“ David sah Luca verächtlich an, verschloss den Kanister und stellte ihn ab. Er suchte den Tankdeckel und hob ihn auf. Er schraubte ihn auf den Einfüllstutzen, setzte den Helm auf und sprang in den Wagen. „Es tut mir leid. Aber so sieht sie nicht aus. Sie hat alles vergessen. Sie ist wieder der Schisser von Drachenherz!“

    Er nahm das Lenkrad und setzte es ein. Er hörte, wie sich der Bajonettverschluss schloss. Das war ein wunderbares Geräusch.

    „Also leg los!“, wandte er sich entschlossen an Kiki. „Zeig mir dein dunkles Geheimnis. Ich muss vor zwölf auf der Kartbahn sein.“

    Da trat Kiki ans Cockpit, klappte zwei Gabeln zur Seite und öffnete danach die Abdeckungen, die Da Vinci so sehr bewundert hatte. In ihnen befanden sich zwei massive Scheiben, die aus Gullydeckeln gefertigt waren.
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    „Und ich hab gedacht, da sind Ersatzreifen drin“, lachte David beeindruckt.

    Doch Kiki blieb ernst: „Das sind meine Babys. Schwungradturbos in Reihe geschaltet. Das gab es noch nie. Aber die Dinger sind heikel.“

    „Was meinst du damit?“, fragte David verunsichert und schnallte sich trotzdem in den Sitz.

    „Wenn du dich traust, jagt jeder der beiden den Motor auf 15 000 Umdrehungen hoch und das für stolze sieben Sekunden.“

    David sah auf den Drehzahlmesser. Der endete schon bei neuneinhalb und der rote Bereich begann bei 7000.

    „Aha“, nickte er, „das klingt ja echt cool. Und der Motor packt diese 15000 Umdrehungen …?“

    „Huh!“, stöhnte Kiki und biss sich verlegen auf die Lippe. „Das ist das, was ich mit heikel meine!“

    „Okay! Ich verstehe!“ sagte David heiser und setzte seine Brille auf. Er dachte an Robin vorm Haus seiner Eltern: Frag das doch Kiki. Frag sie nach ihrem dunklen Geheimnis.

    Jetzt wusste David, was Robin gemeint hatte. Doch er hatte sich bestimmt geirrt. Nein. Er musste sich irren. Sonst starb die V8. Deshalb startete David seinen Motor. Der Pfeil schoss durch die Sonne hindurch. Er brüllte wie ein Löwe auf.

    „Ich komme dann wieder hierher zurück!“, rief David Kiki und Luca zu und raste aus der Halle.

    „Yeah! Rock’n’Roll! “, rief Kikis Mutter.

    Die Mädchen drehten sich zu Andalee um. Die stand in der Tür ihres laufenden Pick-ups und ballte die Fäuste.

    „Der Kerl ist ein Kerl!“, rief sie begeistert und sprang dann in den mächtigen Wagen. „Aber er kann es nur bleiben, wenn man ihm hilft!“

    Sie legte den Gang ein und folgte dem Jungen. Sie raste an Kiki und Luca vorbei. Die sahen die Stoßstange des rostigen Pick-ups und lasen das Wort Porsche Puscher darauf.

    
    

    26 Lockvogel Robin

    „Yeah! Rock’n’Roll! Das rief auch David, als er vom Schrottplatzgelände preschte und Richtung Arbeitersiedlung fuhr. Die Reifen saugten sich auf den Asphalt und der Motor sang sein fauchendes Lied. Das roch wie Benzin und schmeckte nach Sieg. Es klang wie ein wilder, wütender Löwe.

    „Yeah! Rock’n’Roll!“ David sah sich und Robin schon auf dem Galgenberg fahren. Was immer das war! Er gab noch mal Gas und schaltete höher. Er fuhr das Kätzchen jetzt warm und in seiner Freude übersah er den Chevy.

    Den schwarz-gelben Chevy mit Habicht am Steuer. Kommissar Habicht, der sich im Urlaub befand und deshalb jeden Tag 24 Stunden damit verbrachte, sie zu jagen.

    Der Wagen lauerte am Rand einer Straße in der Deckung der Büsche, und als David vorbei war, steckte sich der Kommissar einen Donut in den Mund, einen mit Schokoguss überzogenen Donut und fuhr ihm im sicheren Abstand nach.

    Er folgte David wie ein Raubtier, das längst wusste, wohin seine Beute fuhr. Ganz ohne Eile fuhr er ihm nach und als sie beide die Brücke erreichten, blieb Habicht sogar zufrieden stehen.

    Er griff an sein Ohr und den Bluetooth-Kopfhörer und drückte die Rufwiederholungstaste. Die Nummer wurde sofort gewählt.

    „Ja?“, meldete sich Robins Vater und Habicht miaute wie ein Kater: „Es läuft alles perfekt. Jerry rast in Toms Falle.“ Er miaute noch einmal. Dann wurde er ernst. „Jetzt hoffe ich nur, dass ihr braver Sohn Robin auch wirklich als Lockvogel funktioniert. Dann haben wir alles Schwarz auf Weiß. Dann fliegt die Burg auf. Dann ist ihr Märchen endlich zu Ende und ihr Sohn spielt nicht mehr verrückt. Er hat keine Flausen mehr im Kopf. Er hat keine Freunde, die nicht zu ihm passen, und er geht nicht mehr in den Süden zurück. Ins Land der Vampire, wenn Sie verstehen.“

    Habicht miaute noch einmal vergnügt, doch Robins Vater legte auf.

    
    

    27 Das Ende vom Märchen

    Robin sah, wie sein Vater das Handy in die Jackentasche steckte. Dann beugte er sich zu ihm herab. Er strich mit der Hand über das Leder des Lenkrads und fragte seinen Sohn, der bereits im Rennkart saß: dem nigelnagelneuen Rennkart.

    „Weißt du, warum ich dir das gekauft hab?“ Er lächelte Robin freundlich an. „Weil du das Beste vom Besten verdienst. Du bist mein Sohn.“ Er griff auf den Boden neben sich und reichte Robin seinen Helm. „Und weil das so ist, sind wir unzertrennlich, hörst du? Ich hab dir ein Funkgerät in den Helm gebaut.“

    Robin schaute vom Helm auf das Kart. Das war um Dimensionen besser als jedes andere, das er hatte. Das war eindeutig das Beste vom Besten und mit dem waren die 30 Sekunden seines bisherigen Rundenrekords ein Witz. Doch am meisten berührten ihn die Worte, die sein Vater zu ihm sagte: „Du bist mein Sohn. Wir sind unzertrennlich.“

    Da quoll die Träne aus seinem Auge. Robin erschrak und wollte sie wegwischen. Sein Vater hasste es, wenn er weinte. Doch sein Vater war schneller. Er machte es selbst. Er strich ihm die Träne aus dem Gesicht. Und auch wenn die Haut seines Daumens rau war – auf ungewohnte Weise rau – war das die schönste Berührung, die Robin in seinem elfjährigen Leben bisher erfahren hatte. Ab jetzt, das schwor er in diesem Moment, würde er alles für seinen Vater tun. Alles, ja alles. Und der lächelte ihn endlich an. So wie Robin es sich seit Jahren wünschte: „Also! Los, zeig’s ihm. Die 30 Sekunden schaffst du mit links.“

    Dann ging er auf die Seitentribüne und setzte sich neben den Scout, den Scout von Red Bull, dem besten Rennstall, den es gab.

    „Jetzt wird sich gleich zeigen, was meinem Sohn wichtiger ist“, sagte er vorwurfsvoll. Denn das hatte der Scout zu ihm gesagt, als Robin vor knapp zwei Wochen bei seinem ersten Versuch gescheitert war: „Da gibt es offensichtlich noch Dinge, die wichtiger für Robin sind. Wichtiger als Kart zu fahren.“ Und er hatte damit diesen verflixten Michele gemeint. Und dieses Kuscheltiermädchen und das Biest aus dem Süden.

    Auch der Scout von Red Bull erinnerte sich, hob neugierig eine seiner buschigen Brauen und schaute dann zu Sam Kamschik hinüber. Der Kartbahnbesitzer strich sich über den Bart, den Musketierbart, wischte seine öligen Hände am ölverschmierten Overall ab und schaltete die Ampel ein. Dreimal rot leuchteten zwei Doppelampeln neben einem schwarzen Paar. Das musste auf Grün springen. Dann ging es los. Es war absolut still und das einzige Geräusch, was man hörte, war das Trommeln von Robins Fingerspitzen auf dem Leder des Lenkrads.

    Draußen auf dem Parkplatz stand Frodo Bilboa vor seinem silbernen Döner Diner und ließ die Ampel der Kartbahn nicht aus dem Blick. Das erste der drei roten Paare erlosch, und als wär das ein Zeichen, begann er zu singen: „Bau dir eine Leiter, bis zu den Sternen, und wenn du oben ankommst, dann pack zu.“

    Robin hörte seinen Gesang. Er biss sich auf die Lippe. Das brauchte er nicht. Das hatte oder musste er alles vergessen. Das war jetzt Geschichte, und als Sam Kamschik den zweiten Knopf drückte, als das zweite der drei rot glühenden Lampenpaare erlosch, startete er seinen Motor. Der Gesang wurde sofort davon verschluckt. Robin wurde erlöst. Die Erinnerungen starben. Doch bevor er sich freuen konnte, wurde auch das Motorengeräusch seines Karts von etwas anderem übertönt. Von einem wütenden Löwen. Von einem rostigen Pfeil, den man direkt in das Zentrum der Sonne schießt.

    Frodo Bilboa rieb sich die Augen, als er Davids Boliden entdeckte. Der kreuzte den Parkplatz, fuhr durch das Kartbahntor, preschte dort in die Boxengasse, slidete einmal um fast 100 Grad und kam vor Sam Kamschik wie eine verrostete Tarantel auf einer lackierten Quarktorte direkt vor Robins Kart zum Stand.

    Robins Vater grinste zufrieden. Er beugte sich freundlich lächelnd zum Scout. „Ich bitte Sie um etwas Geduld. Wir lüften hier gerade ein großes Geheimnis“, sagte er vielversprechend und schaute dann zu, was ein paar Meter von ihm entfernt auf der Kartbahn passierte.

    Dort stand der Bolide vor dem Kart, als wäre ein Alien ganz aus Versehen im Meerschweinchenstreichelzoo gelandet.

    „Hallo Robin!“, grinste David. Er hatte den Motor längst ausgeschaltet und schob die Brille auf den Helm.

    Auch Robin öffnete jetzt sein Visier. Doch ihm war nicht nach Grinsen. Ihm war nach Krieg.

    „Dafür bring ich dich um!“, warnte er David, den Exfreund. Denn ihre Freundschaft war jetzt vorbei. Spätestens jetzt, nachdem David hier war.

    „Was hab ich gesagt?“, sagte Robins Vater zum Scout. „Mein Sohn hat dazugelernt. Es gibt nichts, was für ihn wichtiger ist. Er glaubt nicht an Märchen. Denn die Zeit der Märchen ist ab heute vorbei.“

    „Dein Vater hat recht“, bestätigte David. Er stieg aus dem Kart und ging zu Robin hinüber. „Ist es das, was du willst?“

    „Ja!“, trotzte Robin. „Deshalb bin ich ja hier.“
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    David entfuhr ein trockenes Lachen. „Halt! Warte einmal. Ich muss überlegen, ob ich das hier kapier. Du bist freiwillig hier? Ist das richtig? Du gehst also freiwillig in den Kindergarten zurück? So hast du das hier doch selber genannt.“

    „Ich geh zu Red Bull!“ schoss Robin zurück. „Ich werde dort Profi.“

    „Ja,“, nickte David, „falls sie dich wollen.“ Er kniete sich vor das Kart und den Freund. Denn das war Robin für ihn noch immer, auch wenn er ihm jetzt den Kopf waschen musste. „Ja, falls sie so jemanden wollen wie dich“, sagte er so kalt und verächtlich, wie er konnte. „Einen, der kneift und seine Schwüre bricht.“ Er blitzte Robin vorwurfsvoll an und hörte die Stimme seiner Mutter.

    „Yeah. Ich hab es gewusst! Das ist unser Sohn!“ Sie kletterte vor Angelo über den Zaun. Den Zaun, der die Kartbahn gegen den Wald absperrte und lief auf die Tribüne zu.

    Dort saßen der Scout und Robins Vater.

    „Und das“, zischte Angelo, „stinkt nach einer Falle. Hey, David!“, rief er. Er zeigte warnend aufs Tor, dem einzigen Ausgang für ihn und den Rennwagen, und im selben Moment schob sich der Chevy davor.

    Er versperrte den Fluchtweg, und noch bevor Kommissar Habicht aus dem Auto ausstieg, noch bevor er die Handschellen vom Gürtel zog, wusste David: Es war zu spät. Die Falle war zugeschnappt.

    „Verhaften sie ihn!“, rief Robins Vater und niemand konnte ihm jetzt noch helfen. Auch wenn Sam und Frodo es versuchten.

    Der Döner-Diner-Mann stand beim Kartbahnbesitzer und rief mit italienischem Akzent: „Das darf er nicht, hören Sie?! Der verhaftet hier keinen.“

    „Der wurde beurlaubt, weil er spinnt!“ lachte Sam Kamschik und stand Frodo bei. Sie trugen beide das gleiche Tattoo. Das Tattoo, das auch seine Eltern trugen. Seine Eltern und Andalee: drei Auspuffrohre, die aus dem V-Motor wuchsen, der aussah wie eine mächtige Burg.

    Nur Robins Vater wusste das nicht.

    „Ja“, lachte er deshalb, „aber das ist vorbei. Jetzt wird ihm sein Vorgesetzter alles glauben. Die Geschichte von den Autorennen, die von Kindern gefahren werden.“

    Er sah den Red-Bull-Mann triumphierend an.

    „Der Wagen da ist der Beweis. Der Beweis, den wir brauchten. Und wenn wir dem kleinen Jaust, der ihn fährt, erst einmal sagen, was man mit ihm macht, weil er ohne Führerschein fährt, verrät er uns auch alles andere. Die Geschichte von den Münzen und der verbotenen Burg. Ja, und natürlich vom Pan.“

    Der Red-Bull-Mann sah ihn stirnrunzelnd an. „Den Pan?“, nickte er. „Das klingt ja wirklich mehr als spannend.“

    Und im selben Moment meldete sich Habicht zu Wort: „Es ist aus und vorbei!“

    Er war schon ganz nah. Er hatte die Hälfte der Strecke vom Tor zum Start zurückgelegt und rasselte mit den Handschellen.

    „Ja, aus und vorbei!“, gab David ihm recht und spähte verzweifelt nach einem Ausweg.

    Er ging langsam rückwärts zu seinem Boliden zurück.

    „Hast du das gewusst?“, fragte er Robin bitter. „Hast du gewusst, dass du der Lockvogel bist?“

    Er maß Robins Vater mit einem durchdringenden Blick. „Dein Vater mag dich nur, wenn du uns verrätst. Ist es das, was du willst? Robin, du …?“

    „Das verstehst du nicht, Robin!“, fiel ihm der Vater ins Wort. „Das erkläre ich dir später. Du musst mir vertrauen.“

    „Und, tust du das, Robin?“, fragte David spöttisch und kletterte dabei in seinen Rennwagen. Auch wenn er nicht wusste, wie er hier herauskommen sollte. „Vertraust du ihm, Robin? Vertraust du ihm so, wie ich dir vertraue? Ich bin hier, Robin. Ich hab alles für dich riskiert.“

    Robin biss sich auf die Lippe. Er erinnerte sich. Er stand noch einmal auf dem Autofriedhof. Er sah die aufgeplatzten Karosserien. Er hörte sich schreien: „Du bist ein Fake!“ Er sah seinen Vater, als er ihm die Träne wegwischte. Er sah, wie er lächelte: „Du bist mein Sohn.“ Und mit diesem Satz in Gedanken hob er den Kopf. Er schaute wieder zu seinem Vater, der neben dem Scout auf der Tribüne saß. Doch das Lächeln war aus seinen Augen verschwunden. Da hob Robin ganz langsam die rechte Hand. Sein Daumen suchte den Startknopf am Lenker. Er wollte ihn drücken.

    „Das hat keinen Sinn!“ Sein Vater sprang auf. „Ihr kommt hier nicht raus!“

    Doch Robin startete den Motor.

    „Na endlich!“, rief Davids Mutter. „Endlich seid ihr aufgewacht!“ Sie zog ihre Jacke aus, um sie auf links zu drehen. Dort stand ihr geheimer Gangstername Böse Ente in schwarzer Schrift. „Frodo und Sam! Jetzt tut endlich was! Sie helfen sich selbst. Das ist die Bedingung. Die Bedingung des Pans!“ Sie grinste dem Red-Bull-Mann verschwörerisch zu. „Wenn sich die Kinder selber helfen, haben sie unsere Unterstützung verdient.“

    „Ich bin ja schon da!“, lachte Sam Kamschik erleichtert und versperrte Kommissar Habicht den Weg. Er rempelte ihn sogar rüde an und danach hatte er das, was er brauchte. Wie ein Taschendieb hatte er Habichts Schlüssel stibitzt. „Hier, Frodo, fang!“, rief er und warf seinem Freund die Zündschlüssel zu. Der stand schon am Tor, fing die Schlüssel des Chevy wie ein Quarterback auf und sprang in den schwarz-gelben Wagen.

    „Und ihr haut jetzt ab!“, befahl Davids Vater, doch die Reifen der Jungs drehten längst durch. David drehte sein Auto hinter dem vorwegfahrenden Robin um 180 Grad auf der Stelle und raste mit ihm durch die Boxengasse auf das Kartbahntor zu.

    „Hey, hast du gewusst, dass der einen Führerschein hat?“, rief David und meinte Frodo damit. Der fuhr den Chevy von Habicht für sie aus dem Tor und rammte dabei ein paar Ölfässer.

    „Nein!“, lachte Robin. „Das hab ich nicht, aber ich hoffe, du bist der bessere Fahrer!“

    Er gab noch mal Gas und preschte vor David aus der Kartbahn hinaus.

    
    

    28 Porsche Puscher und Böse Ente

    Aber auf ihrem Weg vom Start zum Tor mussten David und Robin durch die Boxengasse hindurch und die war verwinkelt, kurvig und eng. Deshalb verloren sie einen Teil ihres Vorsprungs. Denn Habicht und Robins Vater, die ihnen nachrannten, sprangen einfach über die Reifen, die die Ränder der Fahrbahn markierten und kamen deshalb fast gleichzeitig mit den fliehenden Jungen auf dem Parkplatz an.

    Habicht zog Frodo aus dem Chevy Monza. „Das hat noch ein Nachspiel!“, drohte er ihm und Robins Vater sprang in den Porsche:

    „Holen Sie sich den anderen, Habicht! Ich kümmere mich um meinen Sohn!“

    Dann heftete er sich an die Fersen der Jungs. Die rasten vom Parkplatz auf die alte Allee, die von der Kartbahn zum Fluss hinabführte. Zum Fluss und zur Uferstraße, über die man zur Brücke und in den Süden kam.

    David, der hinter Robin fuhr, drehte sich um, und sah den Panamera, der höchstens zehn Meter hinter ihm fuhr.

    „Heiliger Turbo!“, rief der Junge. „Wo hat dein Vater das Fahren gelernt? Der ist verflixt noch mal viel zu gut!“

    Da sprang der Chevy zwischen den Bäumen hervor. Er hatte die Abkürzung über den Grünstreifen zwischen Parkplatz und Straße gewählt und setzte sich schliddernd zwischen David und Porsche. Dort saugte er sich an Davids Heck.

    „Und der erst einmal, Robin!“, rief David erschrocken. „Die sind viel zu schnell. Zu schnell für dein Kart. Wir müssen uns teilen, wenn wir sie loswerden wollen. Nimm du den Weg dort vorne rechts. Da bist du sicher. Ich lenke sie ab. Ich hab die Schwungradturbos von Kiki Lilou.“

    „Du hast die was?“, schrie Robin entsetzt. „Die Dinger sind Mord!“

    „Nein!“, lachte David. „Die sind höchstens heikel. Also hau ab. Nimm den Weg vorne rechts. Durch die Pylone.“

    Mit diesen Worten gab er Gas. Er überholte den Freund in seinem Kart, und als Robin sah, wie sein Vater aufholte …

    „Du kannst nicht entkommen!“, hörte er ihn über Funk.

    … und als der Panamera heranschoss, bog er ab. Er schoss auf den Seitenweg und durch die rot-weißen Stangen, die diesen Weg für Autos versperrten.

    „Da irrst du dich, Papa!“, rief er begeistert, doch er freute sich leider etwas zu früh.

    „Lassen Sie ihn!“, hörte er die Stimme von Habicht, der ebenfalls über Funk sprechen konnte. „Die Straße hier ist der kürzere Weg. Da sind Sie vor ihm auf der Brücke.“

    Der Kommissar sah kurz in den Spiegel. Er versicherte sich, dass Robins Vater seinem Rat folgte und fixierte dann Davids Bolidenheck. Von dem war seine Stoßstange höchstens noch eine halbe Handbreit entfernt.

    „Doch du wirst diese Brücke niemals erreichen. Das verspreche ich dir.“, prophezeite er böse.

    Da bog David ab. Er jagte vor ihm auf die Uferstraße. Die führte am Fluss und den Uferwiesen entlang und war auf der rechten Seite von unüberwindbaren Mauern begrenzt. Sie war schnurgerade. Es gab keine Kurven und auch keine Seitenstraßen, in die man vielleicht hätte fliehen können. Da holte er Luft. Er klappte die rote Sicherheitskappe neben dem Lenkrad mit dem Daumen nach oben und setzte den Turboschwungradknopf frei.

    „Oh, Kiki! Ich glaube, ich muss dir jetzt vertrauen!“, machte David sich Mut, als müsste er von einer Klippe springen. Von einer tausend Meter hohen Klippe in ein tosendes Meer.

    „Ich vertraue dir, hörst du?!“, schrie David noch lauter und zündete das erste Schwungrad.

    Er hielt die Luft an. Das Herz blieb stehen. Doch für einen Moment passierte nichts. Die Geräusche um ihn rückten in weite Ferne. Dann setzte ein leises Kreischen an. Ein Kreischen, das David nicht hören wollte. Er bekam Angst. Er sah den Motor schon explodieren. Da machte es einen richtigen Wumms. Eine Faust drückte ihn in die Lehne des Sitzes. Der Helm rutschte hoch und zurück in den Nacken. Der Drehzahlmesser begann zu vibrieren. Die Anzeigenadel rasierte den Begrenzungsstift ab und schoss über neuneinhalbtausend hinaus. Die Auspuffrohre spuckten Feuer und stießen sich mit einem doppelten Kometenschweif von Habichts Windschutzscheibe ab.

    „Sechsfach geborstene Nockenwelle! Das ist purer Wahnsinn!“, rief David entsetzt – vor Freude entsetzt – und ließ den Chevy Monza hinter sich, als hätte sich der Kommissar aus Angst vor ihm in diesem Moment mit beiden Füßen auf die Bremse gestellt.

    Doch das war ein Irrtum. Für Habicht fing der Spaß erst an.

    „Hey! Das kann ich auch!“, lachte er vor Begeisterung und schob die Klappe auf dem Schaltknauf zurück. Er strich mit dem Daumen über den schwarz-gelben Knopf, der darunter bisher nur geschlummert hatte, schloss seine Augen und drückte ihn dann genussvoll nach unten.

    „Oh ja!“, seufzte er. Er genoss, wie ihn die Lachgaseinspritzung in die Rückenlehne presste, und holte David spielend ein. Ab jetzt rasten die beiden nebeneinander. David fuhr rechts und der Kommissar links. Er fuhr auf der Spur der Gegenfahrbahn.

    „Jetzt hab ich dich, Kleiner!“, triumphierte der Bulle und drängte David gegen die Mauer. „Jetzt mach ich dich fertig.“

    Da sah David den Pontiac. Den mattschwarzen Pontiac, der in 500 Metern Entfernung vor ihnen aus einer Einfahrt bog.

    „Ha, oder der da hat dich!“, lachte der Junge und sah dann hinter der Kühlerfigur, hinter der bösen, zornigen Ente, den genauso entschlossenen zornigen Fahrer. Er sah seine blonden lockigen Haare.

    „Wow! Das da ist Mama!“, rief David perplex und die fauchte kampflustig: „Genau. Und die spielt jetzt das Hasenfußspiel!“ Sie umfasste das Lenkrad. Sie trat aufs Gas und hielt direkt auf Habicht zu.

    Der bekam Angst. „Hey! Halt! Aus dem Weg!“ Er schaute zu David. „Los! Komm schon! Verpiss dich!“ Er wollte zu David auf die rechte Spur. Er drängte ihn panisch in Richtung Mauer.

    „Nein! Du denkst nicht daran, David Michele! Du lässt den Mistkerl nicht vorbei!“

    Sie gab noch mal Gas und als Habicht das sah, riss er das Lenkrad erschrocken nach links. Er wich auf die Uferwiesen aus. Doch dort stand ein Fischstand. Die Kisten mit den Heringen explodierten beim Aufprall. Die Fische zerplatzten beim Aufprall, und als Habicht den Wagen endlich wieder kontrollierte, war David entkommen.

    Habicht hielt an. Er schlug mit den Fäusten auf das Lenkrad und er platzte vor Wut, als er den Pontiac im Rückspiegel sah. Der kehrte zurück. Er hielt hinter dem Fischstand oder dem, was von ihm noch übrig war, und dann stiegen sie aus.

    „Giermadenschleimiger Flederfisch!“ Angelo Michele schüttelte lachend den Kopf und Angelina rief spöttisch: „Hey, Innozenz!“ Damit meinte sie Habicht. „Wir sind hier in Deutschland. Da fährt man rechts. Und du bist leider links gefahren. Das war genau die falsche Seite. Aber auf der warst du immer. Schon damals, als Kind. Und deshalb durftest du nicht in die Burg. Tja, und deshalb wirst du auch niemals dort hinkommen.“ Sie lachte und gab ihrem Mann den Schlüssel. „Hier. Du kannst wieder fahren. Die Gefahr ist vorbei.“

    Ja! Die Gefahr ist vorbei. Das dachte auch Robin, als er mit seinem Kart über die Brücke fuhr. Über die Brücke und in den Süden, wo er hinter den Wohnwagen der Gipsys in der Arbeitersiedlung verschwand. Hierher würde sein Vater nie kommen.

    „Ja!“ Er ballte die Faust und bog in eine Straße. Die Straße, die zur Schrotthalle führte. Da sah er den Porsche. Am anderen Ende, vielleicht 800 Meter von ihm entfernt, versperrte ihm der Panamera den Weg. Er stand quer und ließ keinen Platz für Robin, um an ihm vorbeizukommen.

    „Papa? Du hier?!“, rief Robin entsetzt und hörte seinen Vater über das Funkgerät im Helm.

    „Ja, und du hältst jetzt ganz brav an. Dann vergessen wir alles!“

    Die Stimme klang eisig, kalt und streng.

    „Aber das kann ich nicht, Papa! Das musst du verstehen?“ Robin versuchte, einen Fluchtweg zu finden. Doch den gab es hier nicht. Verflucht. Er hatte verloren. Da hörte er eine andere Stimme.

    „Aber natürlich versteht er das!“, mischte sie sich über Funk ein und dann hörte Robin das zornige Grollen, mit dem ein V8-Motor erwachte.

    Auch Robins Vater hörte dieses Geräusch. Doch nicht über Funk. Das Grollen ließ den Panamera erzittern. Er drehte sich um und sah den mächtigen Pick-up direkt hinter sich in einer Hofeinfahrt stehen.

    „Natürlich verstehst du das!“, grinste Andalee trocken, packte den Schaltknüppel neben dem Lenkrad und legte den Gang ein.

    Der Pick-up sprang los, rollte über den Bordstein, zermalmte dabei ein paar alte Kisten und saugte sich dann mit seiner mächtigen Stoßstange, dem Porsche Puscher, ans Porsche-Heck. Ganz sanft und ganz zärtlich, denn die Stoßstange hatte dieselbe Form. Sie passte wie angegossen an den Hintern des Porsche und schob ihn, ohne den kleinsten Kratzer, von der Straße in eine Garage, die auf der anderen Seite lag.

    „Los, Robin! Gib Gas!“, befahl Andalee dem absolut verdutzten Jungen und bevor der gehorchte, sprang Robins Vater aus dem noch im Schritttempo fahrenden Wagen.

    „Nein! Sie bringen ihn um!“, schrie er und sah vom Pick-up, der die Straße versperrte, zu seinem mit Vollspeed heranrasenden Sohn.

    „Sie bringen ihn um!“, schrie er noch einmal, doch Robin legte sich einfach quer. Er beugte den Oberkörper zur Seite und schoss dann ganz flach auf den höher gelegten Wagen zu.
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    „Nein! Tu das nicht, Robin! Ich liebe dich, hörst du?!“, versuchte sein Vater ihn aufzuhalten.

    Doch dafür war es zu spät.

    „Ich liebe dich auch!“, rief Robin begeistert und schoss dann unter dem Pick-up hindurch.

    „Yeah! Rock’n’Roll! Ist der vielleicht cool!“, Andalee jauchzte, lehnte sich aus dem Seitenfenster und schaute verwegen zu Robins Vater. „Sie können stolz auf Robin sein. Der wird jetzt erwachsen. Der ist jetzt ein Kerl!“

    
    

    29 Du bist ein Fake, Kiki!

    Kiki hielt es vor Spannung nicht aus. Sie lief im alten Bauwagen, der zu ihrer Werkstatt gehörte, wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Und jedes Mal wenn sie zu Luca sah, die vor der Werkbank im Drehstuhl fläzte – wenn sie ihren Blick sah, der sagte: Ich hab’s dir gesagt. Er verrät alles. Er macht alles kaputt! – wenn sie den sah, wurde sie noch nervöser und wütender.

    Da hörten sie zuerst das Geräusch eines Karts. Doch nur einen halben Herzschlag später kam das von Davids Boliden dazu. „Sie haben’s geschafft!“, rief Kiki begeistert und strafte Luca vorwurfsvoll Lügen.

    „Das kann doch nicht sein!“ Der Dachsmann sprang auf und vergaß allen Groll, als Robin und David direkt hintereinander in die Schrotthalle jagten und vor ihnen bremsten.

    „Ihr habt es geschafft!“, wurden sie von den Mädchen begrüßt.

    „Ja, aber Papa und Mama haben geholfen!“ David sprang aus dem Cockpit und riss sich Brille und Helm vom Kopf.

    „Und bei mir war es Andalee!“, strahlte Robin begeistert. „Deine Mutter hat meinen Vater auf die Hörner genommen?“

    „Mit dem Porsche Puscher?“, fragte Luca.

    „Ja!“, grinste Robin.

    „Und Habicht badet in Heringsfilet. Das heißt, wir sind sicher. Die tun uns nichts mehr. Auf jeden Fall nicht bis nach dem Rennen“, erklärte David überglücklich und wandte sich an Kiki Lilou. „Und das werden wir gewinnen. Das sagt mir mein Hintern. Ich habe deinen Schwungradturbo gegen Habicht getestet. Das Ding ist der Hammer.“

    Da sah er den Qualm aus dem Boliden steigen. Er ging zu der Ab-deckung an der Seite des Cockpits, und als er sie aufriss, hüllte ihn augenblicklich eine schwarze Rauchschwade ein. Robin lief besorgt zum Heck des Boliden und klappte die Motorhaube auf. Aus der qualmte es ebenfalls und drei der vier Schrauben des Zylinderkopfdeckels waren verschwunden. Die hatte es aus dem Gewinde gesprengt.

    „Kriegst du das wieder hin?“, fragte David erschrocken und Kiki suchte Robins Blick. Sie dachte an den Autofriedhof. Sie hörte ihn rufen: „Du bist ein Fake. Ein ganz mieser Fake!“ Sie biss sich auf die Unterlippe und trat verlegen auf der Stelle.

    „Ich weiß nicht“, stammelte sie verzweifelt. Sie hatte wieder einmal versagt. Wieder einmal hatte der Turbo den Zylinderkopf ihres Motors gesprengt. „Ich hab keine Ahnung“, schämte sie sich, und als sie dann sah, wie Robin ansetzte, um etwas zu sagen, drehte sie sich sogar weg.

    „Aber ich weiß es!“, lachte ihr größter Zweifler. „Und David hat es schon immer gewusst.“ Er legte den Arm um die Schulter des Freundes. „Du packst das, Kiki. Und dann schlagen wir sie!“ Er lachte sie an und steckte sie alle mit seiner Zuversicht an.

    „Also gut!“, grinste Kiki. „Ihr sitzt in den Autos, wenn sie explodieren.“ Sie ging zu der Leinwand mit dem Bauplan der Autos und riss einen der Zettel mit den Ersatzteilen ab. „Ich brauch’ eine neue Zylinderkopfdichtung und vier dieser Schrauben.“

    Sie gab Luca den Zettel, den sie vor elf Tagen noch höllisch verflucht hatte. Den Zettel mit den vier kleinen Schrauben, die angesichts der riesigen Halle wie vier Stecknadeln wirkten, die man in einem Heuhaufen sucht. Doch jetzt nach elf Tagen war das überhaupt kein Problem. Luca riss Kiki den Zettel aus der Hand und rannte auf der Stelle los.

    „Aber gerne doch, Kiki, denn ich weiß, wo sie sind.“
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    Sie schlüpfte schon unter das Autowrack, den alten Triumph, und David rief lachend:

    „Und ich weiß, wo ein Zylinderkopf ist! Komm, Robin, komm!“

    Er griff zwei Flex. Er rannte mit seinem Freund aus der Halle hinaus und dort über den Platz direkt zum Autofriedhof von Kiki Lilou. Dort untersuchte er die Motoren der Wracks und fand in einem das, was er suchte: einen intakten Zylinderkopf.

    „Da!“, rief er. „Den nehmen wir, Robin. Der hat den Schwungradturbo überlebt.

    „Ja“, lachte Robin. „Der ist durch die Hölle gegangen. Den kriegt keiner kaputt. Selbst nicht Kiki Lilou!“

    Sie strahlten sich an und begannen zu flexen. Sie schnitten den Motor aus der Karosserie und tauchten die Welt in einen Goldfunkenregen.

    
    

    30 Das darf David nicht wissen

    Kiki schaute auf die Uhr. Es war schon nach elf und sie hatte nur noch bis zwei Uhr Zeit. Um drei begann sich der Nachthimmel zu lichten und bei Morgengrauen mussten sie auf dem Galgenberg sein. Das war knapper als knapp. Doch Kiki riss sich jetzt zusammen. Sie verkniff sich die Flüche. Sie durfte sich nicht beunruhigen lassen, denn ihre Freunde vertrauten ihr. Noch trauten sie ihr.

    Die schliefen im rostigen Plymouth auf der anderen Seite der Halle. Kiki hatte sie schlafen geschickt. Sie hatte sie dazu zwingen müssen. Aber David und Robin mussten sich ausruhen. Sie durften morgen nicht müde sein. Und Luca, der Dachsmann, war keine Hilfe. Die hätte sie nur nervös gemacht. Die hätte gesehen, dass der Zylinderkopfdeckel, den David und Robin aus dem Wrack geflext hatten, in Wirklichkeit nicht auf den Motor passte. Das hatte Kiki sofort erkannt und das sollte keiner von ihnen wissen. Das war nicht gerade vertrauenerweckend. Doch jetzt lag er passend gefräst und poliert neben den anderen Teilen von Davids Motor. Den hatte Kiki komplett zerlegt. Sie hatte die vom Turbo verrußten Teile gesäubert und baute sie jetzt wieder zusammen.

    Sie blieb dabei ruhig, obwohl ihr die Zeit durch die Finger rann, und weil sie ruhig blieb, wurde sie fertig. Um Viertel vor zwei setzte sie den Zylinderkopfdeckel auf den fertigen Motor, nahm das Pappkästchen, das ihr Luca gebracht hatte, und schüttete den Inhalt in ihre Hand.

    „So. Und jetzt noch die vier kleinen Schrauben!“, lächelte Kiki. „Dann schnurrt der kleine Panther wieder.“ Sie steckte die erste Schraube ins Gewinde, die zweite, die dritte, doch als sie die vierte nehmen wollte, war ihre Hand leer. Sie packte das Kästchen und riss es auf.

    „Shit! Das ist eine zu wenig!“, fluchte das Mädchen und erschrak dann noch einmal.

    Luca stand vor ihr und hatte alles gesehen.

    „Was willst du denn hier!“, schimpfte Kiki sie aus, doch Luca blieb cool.

    „Das hier ist ein Super-Elektromagnet-Heldenstiefel!“, sagte sie stolz, reichte Kiki den Schuh und pulte dann ein riesiges Kaugummi aus dem Mund. „Und damit reparierst du den Wackelkontakt im Schalter“, erklärte sie Kiki und steckte das Kaugummi auf den Schalter im Gürtel, den sie in der anderen Hand hielt. „Das hält besser als jede Schraube.“

    Kiki schaute von Luca zum Kaugummi und von dort auf den Zylinderkopfdeckel mit dem einen leeren Gewinde. „Das meinst du nicht ernst!“, sagte sie ungläubig, zweifelnd. „Das ist doch verrückt.“

    „Es ist Viertel vor zwei!“, antwortete Luca furztrocken und schaute dann vorsichtshalber über die Schulter zum Plymouth mit den schlafenden Jungen. „Wir haben keine Wahl und David muss es ja nicht wissen.“

    „Er darf es nicht wissen!“, flehte Kiki sie an. „Wenn er das erfährt, fühlt er sich verraten.“

    „Aber nicht dann“, widersprach Luca, „wenn er morgen gewinnt. Dann bist du für ihn eine Zauberin.“ Sie lächelte listig. „Und ich bin dann nicht mehr der Dachsmannschisser!“ Sie zog die Fellmütze langsam vom Kopf. „Ich bin dann Luca, seine Schwester. Das Herz der V8 und euer Promoter. Der, der euch Mut macht. So wie jetzt, Kiki.“

    Sie hob den Gürtel mit der Kaugummischnalle, und Kiki nahm sie dieses Mal an. Sie setzte den Stiefel auf den Zylinderkopfdeckel und schaltete den Magneten an. Den Gürtel legte sie daneben und band ihn mit Kabelbinder fest. Dann schloss sie die Motorhaube und grinste Luca erleichtert an:

    „Ich freu mich schon auf sein Gesicht, wenn wir gewinnen und ich ihm das zeig. Aber davor zeig ich euch noch was anderes. Los, weck die Jungs!“

    Und die staunten nicht schlecht. Sie wischten sich den Schlaf aus den Augen und starrten zur Decke der Halle empor. Von dort senkten sich vier Rennfahreroutfits feierlich auf sie herab: Das rehbraune Leder der Hosen und Jacken passte perfekt zum Rost der Boliden und die Helme strahlten in einem Piratenkaribiktürkis. Die Brillen waren die Brillen, die schon Steve McQueen getragen hatte und auf allem prangte das Logo des besten Rennstalls der Welt. Ein rußiges V in einer olivgrünen 8, die mit Zielflaggenflügeln vom Boden abhob.

    „Heiliger Big Block von Muscle-Car!“, raunte David begeistert und dann hörte er Robin neben sich brummen. Er brummte Motorengeräusche, die täuschen echt klangen.

    „Die hat uns Andalee geschenkt!“, lächelte Kiki, die die Rennfahreroutfits von der Decke ließ: „Die sollen wir tragen, damit wir wie richtige Sieger aussehen.“

    „Ja, Sieger!“, lächelte Luca verschmitzt und schaute heimlich auf ihre Socken.

    Doch keiner der Jungen bemerkte jetzt noch, dass Luca keine Schuhe trug. Sie rissen sich längst ihre Kleider vom Leib und schlüpften in die coolen Klamotten.
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    31 Der Galgenberg

    Der Galgenberg war ein verlassener Steinbruch, der sich öde und karg wie eine Mondlandschaft oder der Vorort von Mordor aus den Wäldern erhob. Er lag noch jenseits der Höhle des Löwen oder der Kathedrale des Schrotts im Süden des Südens und dorthin hatte sich selbst die sonst so unerschrockene Kiki noch niemals zuvor getraut.

    „Ist das Katapult fertig?“, fragte Dadidas. Sein langer Mantel wehte im Wind, der die Staubkörner um seine Füße wehte. Fast sah es so aus, als schwebte der Promoter der Barakudas über dem Boden. Als wär er der Teufel, dessen rot-schwarze Maske er wie eine Kriegsbemalung trug.

    „Ja!“, nickte Da Vinci, der abseits der Rennstrecke und 100 Meter vor dem Ziel bei seiner neuesten Erfindung stand. „Das hier schießt uns in den Hyperspace!“

    Er hob eine rot-silber lackierte Patrone mit dem Barakuda-Logo darauf, dem Helm mit dem raubfischreißzähnebewehrten Visier, schob sie in den Ladeschacht und versenkte diesen in einem Ölfass. Das stand senkrecht zwischen vier roten Zylindern, die wie ein gigantischer Sternmotor auf dem felsigen Boden lagen. Schläuche und Auspuffrohre wanden sich um sie herum und die vibrierten jetzt leise, als Da Vinci eine Anzahl von Knöpfen drückte.

    „Pass auf den Schlitten auf!“, sagte er trocken und deutete zu dem kaum schuhkartongroßen Kasten, der vor Dadidas Füßen in der Mitte der Fahrbahn auf einer im Boden versenkten Schiene lag. Dann legte Da Vinci den Hebel um. Es donnerte, zischte. Rauchschwaden schossen aus den Kühlerschlitzen aller vier roten Zylinder heraus und übertrugen ihre Kraft auf den kleinen Schlitten. Aus dem schnellte ein Haken. Der würde sich später am Auto einklinken und dieses mit einer schier unvorstellbaren Kraft auf den nächsten zwanzig Metern beschleunigen. So lang war die Schiene, auf der der Schlitten jetzt mit einem Kometenschweif entlang schoss, der den der Schwungradturbos von Kiki Lilou in keinster Weise nachstand.

    „Das katapultiert Hell zum Sieg!“, grinste der Mechaniker und rückte die Erfinder-Fliegerkappe auf seinen Rastahaaren zurecht.

    „Gut“, nickte Dadidas und schaute zur Felswand, die sich hinter dem Ziel erhob. Auf ihr erschien eine Staubwolke und zog sich langsam daran entlang. „Das heben wir uns fürs Endrennen auf“, sagte er düster. „Fürs Turbopoker. Das ist unser Ass, wenn sie nicht damit rechnen.“

    Mit diesen Worten ging er zum Zelt. Dem Zelt hinter dem Ziel, das sich dort wie die zwei Schwingen eines Flugsauriers über den felsigen Boden spannte. Vor ihm stand Hell GTI neben seinem Boliden und verfolgte mit den anderen, mit Weber, Liv, Lotta und allen Barakuda-Fans die Staubwolke über der Felswand.

    „Irgendwann musste es spannend werden“, begrüßte der Champ seinen Promoter und setzte sich zu Liv und Lotta auf die Haube seines Wagens. Er war zum ersten Mal nervös. Diese vier Greenhorns waren Gegner, die er nicht unterschätzen durfte. Und das erkannten auch die anderen, die siegverwöhnten Fans, die ihn, den Champ bewunderten, als die beiden V8-Boliden zu ihnen in den Krater fuhren.

    Die rostigen Wagen huschten hochbeinig flink wie Insekten zu ihnen herab und die Haare der Mädchen, die neben den Fahrern auf dem Cockpitrand saßen, wehten im Wind. Stolz und verwegen saßen sie da und keiner der Barakudas ahnte die Furcht, die sie in Wirklichkeit hatten.

    Denn auch die V8-ler waren nervös. Robin und David spürten die plötzliche Leere in ihren Mägen und Kiki und Luca pochte das Blut im Takt der Motoren hinter den Schläfen. Der Galgenberg war beeindruckend. Ein riesiger Krater, der sich von seinem höchsten Punkt, einem tafelförmigen Berg, in Serpentinen in den Boden bohrte.

    So muss Wildernacht sein, dachte Luca und kehrte für ein paar bange Momente in ihre Dachsmannwelt zurück. Sie sah die Galgen und turmhohen Totems, auf denen mächtige Geier hockten. Geier aus Holz und alten Knochen. Oh, wie sehnte sie sich nach ihrer Uniform. Sie wollte sich vor sich selbst verstecken. Vor sich und der Angst. Doch dann fiel ihr ihr Vater ein. Ein Satz ihres Vaters ein, den er ihr nach jeder Geschichte sagte. Nach jeder Geschichte aus Wildernacht: „Nur der, der Angst hat, kann mutig sein.“ Und beim doppelgiftschwänzigen Rochenwaran, Angst hatte sie jetzt zur Genüge. Sie platzte vor Angst. Also konnte sie jetzt auch mutig sein. Sie ballte die Faust. Sie holte tief Luft. Und dann sprang sie mit Kiki von den Boliden. Sie ging den beiden Wagen voraus und dann begann sie leise zu singen. Ja, zuerst leise. Dann lauter und dann tanzte sie sogar. Sie tanzte ihren ersten Rap:

    
      „Bringt die soliden Boliden,

      weil wir das Risiko lieben!

      Lass die Verlierer verlieren,

      sie durch Sieger besiegen!

      Hör den Herzschlag der Straße,

      weil Kiki Lilou

      in der Werkstattgarage

      die Biester erschuf.

      Um sie laufen zu lassen,

      musst du nur den Gang einlegen.

      Lass sie fauchen wie Katzen!

      Erweck die Panther zum Leben!

      Ihr seht uns nur immer von hinten:

      rot leuchtende Augen.

      Wenn wir die Turbos zünden,

      wird das Feuer nicht ausgehen!

      Staub, Krach und Benzin!

      Hier kommen David und Robin!

      V8 ist das Team!“

      (Sebastian Horn, Banana Fishbones 2012)

    

    Sie überkreuzte die Arme, formte ein V und zeigte so auf die Autos, die neben ihr hielten. Neben Kiki und ihr, und der legte sie jetzt ganz lässig den Ellenbogen auf die Schulter.

    „Hallo, ihr Fische!“, grinste sie frech. „Stimmt es, dass Barrakudas rückwärts schwimmen?“

    Sie verzog das Gesicht zu einer frechen Grimasse und fixierte Dadidas, den Barakuda-Promoter. Der stand, wie die anderen, nur ein paar Meter entfernt.
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    „Ja“, zischte er düster. „Aber vorwärts schwimmen sie deutlich schneller.“

    Uhps! Der Satz saß und Lucas Mut begann schon wieder zu bröckeln, da bemerkte sie etwas über sich. Hoch oben am Rand des Felsenkraters erhob sich ein Turm und auf dem saß eine Gestalt: grau wie der Stein und über Haare, Gesicht und Mantel mit einem weißen Streifen bemalt.

    „Finstere Wildernacht!“, entfuhr es Luca erschrocken. „Wer ist das da oben?“

    Es war plötzlich still. Bis auf den Wind war es auf dem Galgenberg still und alle sahen zu David. Hell und Dadidas, Liv, Lotta und Weber und David wurde unwohl und heiß, als Robin und Kiki den Blicken folgten. Sie alle schauten ihn jetzt an, als hätten sie eine Vorahnung.

    „Das ist der Herr vom Galgenberg!“, erklärte Da Vinci, der in diesem Moment hinter dem Zelt hervorkam. „Wir nennen ihn Richter. Er passt darauf auf, dass keiner bescheißt.“

    Auch er nahm David streng ins Visier.

    Aber warum?, dachte David. Warum gerade ich? Warum schaut ihr mich jetzt an?

    Da lachte Robin neben ihm. Er sprang aus dem Auto und lief zu ihm hin.

    „Hey, David! Ich glaube, der Kerl ist okay.“ Er schaute zum Herrn vom Galgenberg. „Er will nur verhindern, dass wir Mitleid bekommen und Hell und Weber gewinnen lassen.“ Er lachte noch einmal und hob seine Hand.

    „Ja, die haben echt Schiss!“, grinste David erleichtert. Er nahm Robins Angebot zu gerne an. Doch als sich ihre Hände trafen, verstummte auch noch als letztes der Wind.

    
    

    32 Das Hasenfußrennen

    Naik I. Dadidas stand mitten im Tor aus von der Sonne gebleichten Baumstämmen, das sich direkt vor dem Zeltdach über die Start- und Ziellinie spannte. Er schaute in beide Richtungen, wo an den Enden der Zielgeraden Robin und Weber in ihre Autos stiegen. Die anderen saßen unter dem Zeltdach. Rechts drängten sich die Barakuda-Fans um ihren Champ, den Missile Man, und links saßen einsam die drei V8ler.

    Es war immer noch still. Zu still, dachte David.

    Da brach der Promoter endlich das Schweigen. „Wir nennen das den Hasenfußtest!“, erklärte er spöttisch. „Die beiden Wagen starten gleichweit vom Ziel entfernt am Ende der Geraden. Sie rasen von dort aufeinander zu und wer als Erster hier ankommt und die Münze abreißt, hat das Einzelrennen gewonnen. Das erste der beiden Einzelrennen. Steht’s danach noch unentschieden, fahren alle vier gegeneinander in einem drei Runden dauernden Race. Ist das soweit klar?“

    Er schaute von Robin am Ende der Geraden zu Luca, David und Kiki Lilou.

    „Und was passiert, wenn beide Fahrer gleich schnell sind?“, fragte Luca und verengte vorahnungsvoll die Augen.

    „Dann verliert der, der ausweicht. Der Hasenfuß halt. Der Loser, der Schisser!“, erklärte Hell GTI und ließ jedes Wort, das er in das von Da Vinci gebaute Walkie-Talkie sprach, auf der Zunge zergehen. Er schaute provokant zu Robin V. Acht. „Der Schisser, hörst du, der sich nicht traut!“

    „Aber das bist du nicht, Robin“, widersprach Kiki energisch. Auch sie hatte für sich und ihre Leute ein Funksprechsystem konstruiert. Das Ohrstück lag auf Robins Cockpit. Er hatte es bisher nicht an den Helm gesteckt.
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    „Das bist du nicht, hörst. Du bist nicht feige.“

    „Dann hast du auch keine Angst, die Turbos zu zünden!“ Naik I. Dadidas lächelte böse und spielte mit der goldenen Münze. Die hing an einem hauchdünnen Faden vom Querbalken des Tores bis knapp über die Kopfhöhe der Fahrer hinunter.

    „Ich sage nur ‚Buhm!‘“, lachte Weber gehässig, drückte einen Knopf am Armaturenbrett und stellte den Hebel für die Lachgaseinspritzung an der Seite des Cockpits auf.

    „Die Dinger sind lebensgefährlich. Erinnerst du dich?“

    Und Robin wusste, was er meinte. Er sah sich noch mal neben Dadidas auf Kikis Autofriedhof stehen. Da hörte er Kiki über Funk:

    „Nein. Das sind sie nicht. Sie sind höchstens heikel.“ Sie schaute ihn über die Entfernung an. „Du vertraust mir doch, Robin?“

    Sie flehte ihn an und David, der neben ihr saß, gefiel das gar nicht. So hatte sie ihn noch nie gebeten und mit der Eifersucht, die in ihm hochschoss, bekam er seltsame Gedanken. Er stellte sich vor, wie Robin verlor und er danach alles retten musste. Er, David, nicht Robin, war in seinen Gedanken der Held. Da packte sich Robin den Walkie-Talkie-Empfänger und klackte ihn an die Seite des Helms. Er schaltete den Sender ein und sagte entschlossen: „Ja. Und ob ich das tue. Ich vertraue dir, Kiki.“ Er lächelte cool und so wie Kiki sich freute, wand sich David in seiner Eifersucht.

    „Das werden wir sehen!“, stand ihm Dadidas zur Seite. Und vielleicht behielt der Kerl ja recht. Vielleicht würde Robin wirklich kneifen.

    „Liv und Lotta!“, befahl er dunkel und während die beiden Barakuda-Biester, die rechts und links an den Pfosten standen, langsam aufeinander zu tänzelten, zündeten Robin und Weber ihre Motoren.

    Sie drückten das Gaspedal, schossen die Zeiger der Drehzahlmesser in den roten Bereich und jagten in dem Augenblick los, als sich die Hände der Mädchen zu ihrem High Five gerade berührten.

    Die Flammen schossen aus Webers Boliden. Er war mit der Lachgaseinspritzung gestartet. Doch Robin hatte den besseren Start. Er war gleichauf mit ihm.

    „Und jetzt noch den Turbo!“, freute sich Luca. „Los, zünd schon das Schwungrad!“

    „Nein, der Kleine hat Schiss!“, lachte Weber, die Spinne, und David lachte heimlich mit.

    Ja, komm schon! Hab Schiss!, wünschte er sich, auch wenn er sich selber dafür schämte.

    Da schob Robin die rote Klappe zur Seite und drückte den Knopf. Ein Kreischen ertönte und wurde zum Singen, als sich der Gullydeckel zu drehen begann. Funken sprühten aus dem Auspuff und Robin drückte es in den Sitz. Der Wagen schoss los und Weber schrie auf:

    „Nein! Kacke mit Kleister! Los, geh aus dem Weg!“

    Doch Robin, der schneller war,  hielt direkt auf ihn zu. Da bekam Weber Angst.  Er riss den Lenker herum, wich dem V8-Wagen aus und Robin griff sich die goldene Münze.
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    „Er hat es geschafft!“ Luca sprang hoch und rannte vor Kiki zu Robins Boliden, der hinter dem Tor zum Stehen kam.

    „Ich hab es gewusst!“, lachte Kiki Lilou und Robin, der sich aus dem Wagen schwang, umarmte das Mädchen.

    „Ich glaub, ich weiß jetzt, warum David dich mag!“, strahlte er glücklich und David scharrte mit den Füßen.

    Er stand noch am Zelt und beobachtete die, die doch seine Freunde waren. Doch es fühlte sich plötzlich ganz anders an.

    „Ich hab dich gewarnt!“, sagte Hell GTI und legte den Arm um Davids Schulter. „Er bekommt alles und du bekommst nichts. Und damit meine ich nicht nur deine Freundin. Ich meine euer Team. Es trägt seinen Namen: Robin V. Acht. Du bist schon längst raus. Also, komm besser zu mir. Ich hab’s dir gesagt. Du musst nur einmal verlieren, David. Einmal verlieren, damit du alles gewinnst.“

    Hell lächelte, wie nur ein Freund lächeln kann, und ließ David stehen. Der schaute zum Richter des Galgenbergs hoch und dann zu seinen Freunden. Kiki strahlte Robin an. So hatte sie ihn noch nie angestrahlt.

    David ging zu seinem Auto.

    
    

    33 Betrogen – Verraten

    David ging zu seinem Boliden, der bereit für den Start des zweiten Einzelrennens am Ende der Zielgeraden stand. Dort drehte er sich langsam um. Es war wieder still. Oder besser gesagt: Er hörte alles, als ob er es träumte. Geräusche, die nah waren, hallten nur leise von Weitem wider und andere waren betäubend laut. Wie das Lachen von Kiki, Luca und Robin, die sich vergnügt auf ihre Seite des Zeltes setzten. Sie benahmen sich so, als fehlte keiner. Als gehörte David nicht mehr dazu. Er sah die Gesichter von Liv und Lotta. Sie lächelten mitfühlend und flüsterten laut. So laut, dass ihm der Schädel barst: „Du musst nur einmal verlieren, David. Einmal verlieren, damit du gewinnst. Damit du der Beste bist. Besser als Robin.“

    Dann hörte er Hell. Er saß schon im Wagen, ihm gegenüber, am anderen Ende der langen Geraden, und setzte seine Brille auf.

    „Ich mach’s dir auch leicht“, sprach der Champ über Funk, als David seinen Helm aufsetzte. Er kippte einen kleinen Hebel und einen staunenden Herzschlag später sah David die beiden Lachgasflaschen. Die fuhren rechts und links hinter dem Cockpit aus der Karosserie. „Das ist ein nigelnagelneuer Galileo-Antrieb.“

    David verzog keine Miene. Er sprang hinters Steuer und schnallte sich an. Er drückte den Starter und klappte die Sicherheitsklappe des Turboschalters zurück. Er hörte, wie Hell dasselbe tat. Das UFO sprang an und das Geräusch von Hells Motor war so satt und so fest, dass David glaubte, seiner wär’ aus. Doch der Drehzahlmesser vibrierte nervös.

    „Seid ihr bereit?“, rief Liv vom Tor. Sie hob einen großen weißen Ballon, auf dem das V8-Logo zu sehen war.

    „Dann lassen wir jetzt eure Träume zerplatzen!“, sang Lotta, zog eine Haarnadel aus ihren schwarzen Locken und stach genüsslich in den Ballon.

    David sah Hell. Er war so schnell wie kein anderer. Das Feuer schoss meterweit aus den Auspuffrohren und das UFO hob ab. Es schien fast zu fliegen. Dann wurde es schwarz. David schloss seine Augen und er hörte seine Freunde nur über Funk.
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    „Was machst du da, David?“, rief Kiki Lilou.

    „Beim Dachsmann von Hasenfuß!“, erschrak seine Schwester und Robin sprang auf. Das konnte er hören.

    „Warum fährst du nicht, David?“

    Da ertönte der Jubel der Barakudas. Hell war im Ziel. Er hatte die Münze und hielt sie hoch. So wie Robin sie vorher gehalten hatte. David sah das, als er die Augen aufschlug und dann waren Robin, Kiki und Luca bei ihm.

    „Was ist passiert? Was ist mit dem Auto?“ Kiki war richtig aufgelöst.

    „Ich hab keine Ahnung!“, schoss David zurück. „Das Ding ist krepiert. Es ist abgesoffen.“

    „Das glaube ich nicht!“, rief Kiki Lilou und lief zum Heck von Davids Auto. Dort zurrte und riss sie am Verschluss. Doch sie war zu nervös, um ihn öffnen zu können, und der Jubel der Barakudas, die sich um ihren Missile Man scharrten, machte alles nur noch schlimmer.

    „Sag bloß, der Kerl hat extra verloren?“, fragte Weber, die Spinne, und kniete sich ungläubig neben Hell GTI.

    „Ich hab ihm gesagt, er kriegt deinen Job.“, grinste der Champ und Weber erschrak. Er wurde ganz bleich. Er schaute zu David. Der konnte ihre Unterhaltung über die Entfernung nicht hören. Doch er erstarrte genauso wie Weber, die Spinne. Ja, er wurde noch bleicher, als Kiki Lilou die Haube öffnete. Er sah Lucas Stiefel und ihren Gürtel und egal, was er vorher getan hatte – ob er extra verloren hatte oder nicht – jetzt wurde er wütend.

    „Das ist nicht dein Ernst. Du hast meinen Motor mit Lucas Stiefeln geflickt?!“

    Er schaute von Kiki über Luca zu Robin.

    „Das habt ihr euch alle drei ausgedacht. Ihr wolltet mich loswerden. Wie sollte ich Hell mit dieser Schrottkarre schlagen?“ Er lief zu Robin und stieß ihn um.

    „Ich hab dir vertraut. Ich hab für dich alles gegeben. Ich habe mein Auto ruiniert, um dich aus der Kartbahn zu holen. Und als Dank krieg ich das. Diesen Schrott. Diesen Müll.“ Er stieß Kiki weg. „Das war mein Traum! Mein ganz großer Traum.“ Dann rannte er weg. Er riss sich von Luca los, die ihn zu halten versuchte und floh in das Loch, in den unteren Krater.

    Robin stand auf:

    „Was habt ihr gemacht und warum wusste ich nichts“, fragte er vorwurfsvoll, weil er David verstand.

    „Weil es so besser war!“ Kiki blitzte ihn an. Sie schlug die Heckklappe wieder zu und lief zum Cockpit des Boliden. „Und weil der Motor funktioniert. Er läuft fantastisch.“ Sie drückte den Starter und der Motor sprang an.

    Aber Robin gab sich nicht zufrieden. Sie hatten ein Auto und keinen Fahrer: „Dann erklär ihm das bitte, oder wir haben verloren!“ Das war keine Bitte. Das war ein Befehl und Kiki knirschte mit den Zähnen.

    „Das tue ich nicht. Der Kerl hat gerade extra verloren!“ Das wollte sie sagen, doch Robins Blick ließ sie verstummen. Er hatte verflucht und verflixt noch mal recht. Die Schuld lag bei ihr. Und damit meinte sie nicht Lucas Stiefel. Da ging’s um was anderes. Etwas, was sie fürchterlich hasste. Da ging es um Jungs. Doch da musste sie durch. Da gab’s kein Erbarmen. Auch wenn sie erst zwölf Jahre alt war.

    
    

    34 Die doppelte Ladung, fast achtzig PS

    David saß am Fuß des Vulkans im untersten Winkel des Kraters – so hieß der kegelförmige Berg mit dem Barakuda-Logo auf der Spitze – und starrte wütend vor sich hin. Da setzte sich Kiki neben ihn.

    „Das ist auch mein Traum“, sagte sie leise. „Und der von Robin und Luca. Das musst du mir glauben. Sie würden alles für dich tun.“

    Sie tastete mit den Fingern nach denen von David. Sie wollte ihm zeigen, wie ernst es ihr war, doch David sprang auf.

    „Das hab ich gesehen.“ Er lief zehn Schritte von ihr weg. „Ich krieg sogar Lucas Wackelkontakt.“

    „Ja, und ihre Super-Elektromagnet-Heldenstiefel“, fiel ihm Kiki ins Wort. „Hast du eine Ahnung, was das bedeutet? Sie gibt alles für dich auf. Alles, was ihr wichtig ist. Den Dachsmann und Wildernacht und ihre Angst.“

    „Oho!“, lachte David, doch das Lachen misslang ihm und Kiki sprang jetzt wütend auf.

    „Verflucht!“, schimpfte sie. „Was soll ich bloß mit so einem Dickkopf wie dir, David, machen?“ Sie hob verzweifelt die Arme. „Ich hab schon überlegt, ob ich so sexy werden soll wie diese Barakuda-Biester. Aber ich kann das nicht, hörst du? Ich bin nicht wie die.“ Sie stand jetzt vor David, und weil der ihr wieder den Rücken zudrehte, raufte sie sich die Haare. Sie war nicht gewohnt, bitte zu sagen. Nein. Das konnte sie nicht. Wenn sie etwas wollte, dann drohte sie, ja, und deshalb packte sie David und zog ihn zu sich. „Beim heiligen Schwungrad. David Michele. Wenn du jetzt nicht willst, dass ich dir hier und vor allen anderen um den Hals falle, dann gehst du da hoch und machst sie fertig. Ich liebe dich nämlich. So, jetzt ist es raus. Und bevor ich dich dafür zu hassen beginne …“ Sie schaute ihn an, verführerisch, drohend: „Bevor ich dich hasse, würde ich dir gern noch ein Geheimnis verraten. Wie man die Schwungräder gleichzeitig schaltet. Das heißt vierfache Kraft. Fast 80 PS. Und dein Auto, das packt das, das verspreche ich dir.“

    Sie sah David an und dem schoss das Blut in die roten Haare.

    „Sind wir uns einig?“, drohte sie ihm und David fühlte sich so wie noch nie. Er war noch nie so glücklich gewesen.

    
    

    35 Turbo Poker

    Die Autos standen bereits am Start. Hell hielt die Pole. Daneben stand Robins Bolide um eine halbe Länge nach hinten versetzt und in der zweiten Reihe auf Platz drei positionierte sich Weber, die Spinne. Er saß als einziger schon im Wagen und überprüfte die Ladung seiner Lachgasdruckflaschen wohl schon zum siebenundzwanzigsten Mal. Er grinste vergnügt zu Robin und Luca. Die schoben Davids Wagen auf die einsame Vier, den letzten der Startplätze.

    „Meinst du, … er kommt?“, fragte Luca unsicher und schaute zum Ende der Geraden hinter dem Start, wo diese in einer langgestreckten Serpentine in der Tiefe des Steinbruchs verschwand.

    „Die Frage ist nicht die, ob er kommt,“, antwortete Robin, als Davids roter Haarschopf aus dem Krater auftauchte, „sondern ob er gewinnen will.“

    Robin ließ David nicht aus den Augen. Er ging zu seinem Boliden in die erste Startreihe nach vorn und er schöpfte kurz Hoffnung, als Kiki direkt hinter David erschien. Ihr Gang wirkte leicht, beinah beflügelt. Da stellte sich Hell GTI neben ihn.

    „Weißt du,“, sagte der Champ und kratzte sich verlegen am Ohr. „der direkte Weg ist nicht immer der kürzeste. Manchmal muss man Umwege gehen. Manchmal ist es besser, wenn man am Anfang verliert, um am Ende dann doch der Beste zu sein.“ Er grinste ihn an und wollte zu seinem stolzen UFO-Boliden gehen, als David sich meldete.

    „Das glaube ich nicht, Hell. Besser kommt doch noch immer von gut. Und das heißt, man muss gut sein, um der Beste zu werden. Und ich glaub nicht, dass Bescheißen zu den guten Dingen gehört.“ Er grinste Hell an und hob die Hand für seinen Freund. „Wir machen sie fertig!“

    „Und ob wir das machen!“ Robin schlug ein. „Sei gut!“, sagte er.

    „Ja. So gut, wie du kannst!“, schwor David.

    „Dann kannst du der Beste sein!“, lachte Kiki Lilou und Luca triumphierte: „Du musst dich nur trauen.“

    „Hey, Hell!“, lachte David. „So wie ihr hab ich mich immer dann gefühlt, wenn mich mein Vater gewinnen ließ. Ich hab das gehasst. Und weißt du warum? Anstatt groß hab ich mich ganz klein gefühlt.“

    „Was du nicht sagst“, versuchte der Champ seine Fassung zu wahren. „Dann müssen jetzt nur noch die Stiefel halten. Er stieg in sein Auto und zog die Sturmhaube übers Gesicht. „Wir fahren drei Runden. Von hier hinunter bis ins Loch. Dort geht es einmal um den Vulkan. Dann wieder zurück und am Start vorbei hinauf nach dort oben zum Tafelberg. Hinter dem Tunnel, der durch ihn hindurchführt, findet ihr eine U-Turn-Tonne und von der geht’s zurück bis hierher ins Ziel.“

    „Und das Ganze dreimal!“, bestätige Weber. Er zog die Brille über die Augen. „Ach ja, und es zählt nur der erste Platz. Das Team, das Erster wird, hat das Rennen gewonnen. Die anderen Plätze sind nichts wert.“

    „Das sagt mir gerade der ewig Zweite!“ David sprang hinters Steuer, schnallte sich an und schenkte Kiki ein verschlagenes Grinsen. „Wann geht’s endlich los?!“, forderte er Richtung Dadidas, doch Liv und Lotta waren schon da.

    Sie standen vor den vier Boliden und Liv hob einen weißen Luftballon. Einen schneeweißen Luftballon mit dem V8-Logo drauf. Genau wie beim letzten Hasenfußrennen.

    „Ein Traum ist zerplatzt. Der von David Michele. Und jetzt zerplatzt auch der von V8!“, zischten und säuselten die Mädchen und Lotta stach in den prallen Ballon.

    Das Rennen ging los, und während Robin sein gesamtes Können aufbieten musste, um mit dem Barakuda-Champ mitzuhalten, war David eindeutig schneller als Weber. Er attackierte ihn direkt vom Start. Doch Weber ließ ihn nicht vorbei. Er bremste ihn aus.

    „Hey Weber!“, rief David ungeduldig. „Ich hab’ mich geirrt. Du bist gar nicht Zweiter. Du bis ja nur Dritter. Und wenn du weiter wie ’ne Schnecke rumeierst, bist du bald Vierter.“

    „Ja, so ist es gut!“, stichelte Kiki Lilou über Funk. „Reiz ihn! Bring ihn auf die Palme, David. Mach, dass er seine Turbos zündet. Dann hat er sein Pulver fürs Rennen verschossen.“

    „Dann kriecht der Hasenfuß nur noch hinter euch her. Das bist du doch, Weber?“, provozierte Luca mit doppelgiftschwänziger Wildernachtzunge. „Das hast du mir selber am See gesagt.“

    Die Wagen rasten dicht hintereinander in den Trichter hinab, hinunter ins Loch, wo sie wie Speedway-Motorräder auf der steinigen Piste um den Vulkankegel rutschten.

    „Hör nicht auf sie!“, warnte Hell GTI, der sicher vor Robin in Führung lag. „Du musst ihn nur abblocken. Halt mir den Michele einfach vom Leib. Den Schnösel schaff ich. Dann haben wir das Rennen so gut wie gewonnen.“

    Er schoss aus dem Loch die Serpentine hinauf und jagte unter dem Jubel der Barakuda-Fans als Erster durchs Start- und Zieltor vorm Zelt.

    „Wir?“, höhnte Robin, der hinter ihm fuhr. „Wen meint er damit? Hey Weber, kannst du mir das vielleicht erklären? Gewinnen tut er. Du bleibst der Zweite, der Dritte, der Loser!“

    „Ja, Weber, das stimmt!“, rief David und attackierte den Barakudafahrer erneut, als sie in einer scharfen Kurve in den engen Tunnel rasten. „Du glaubst doch nicht etwa, dass er das gleiche für dich tun würde? Er hat dich bereits für mich verkauft. Er hat mir deinen Job angeboten.“

    „Hör nicht auf sie!“, warnte Hell GTI und zwang seinen Wagen um den U-Turn-Punkt. „Sie provozieren dich nur!“

    „Nein, ich überhole dich, Weber!“, lachte David amüsiert, täuschte rechts an und zog dann links außen am Barakudafahrer vorbei.

    „So, jetzt bist du Vierter!“, stichelte Kiki Lilou und Luca streute noch Salz in die Wunden.

    „Du bist nur noch Letzter, Weber, hast du gehört? Und du würdest doch so gern Erster sein.“

    Da hielt es die Spinne nicht länger aus.

    „Und das werde ich auch!“, schrie er, klappte den Lachgashebel auf und drückte ihn wütend bis zum Anschlag nach vorn.

    Sein Wagen schoss los und mit Feuerflammen am Auspuff zog er zuerst an David, dann Robin und schließlich sogar an Hell vorbei.

    „Nein! Nicht!“, rief Dadidas. Der stand mit Da Vinci am Katapult. „Das ist noch zu früh. Wir müssen noch zwei lange Runden fahren.“

    „Ja, zwei Runden, in denen die nur meine Rücklichter sehen!“, rief Weber zurück und schoss durch das Ziel in die zweite Runde. „Dieses Mal gewinn ich!“, triumphierte er wild, doch dann verpasste er den Bremspunkt. Den Bremspunkt vor der Serpentine am Ende der Geraden, wenn sich die Piste ins Loch hinabschwingt. Es war nur ein kleiner Tritt aufs Pedal. Mehr wäre wirklich nicht nötig gewesen. Doch genau dieser kleine Tritt fehlte ihm und deshalb rutschte er von der Piste durch den aufgeschütteten Kies in die mit Jauche gefüllten Tonnen. Die zerplatzten beim Aufprall und übergossen Weber und seinen Boliden.

    „Kacke mit Kleister!“ Weber schlug mit den Fäusten aufs Lenkrad und wischte sich dann den Schleim von der Brille. Er sah, wie Hell an ihm vorbeifuhr.

    „Du bist ein Idiot!“, schimpfte der Missile Man, und über Funk hörte er den Jubel von Kiki und Luca.

    „Der Erste ist weg.“ lachten die Mädchen begeistert und Robin schaltete einen Gang hoch.

    Sein Gesicht wurde ernst, so als wäre bisher alles nur Spaß gewesen, als hätte er sich nur eingefahren. „Jetzt bist du allein“, meldete er sich bei Hell. „Jetzt jagen wir dich. Nein, ich jage dich und ich werde dich kriegen. Spürst du mich, Hell?“ Er fuhr nur eine Handbreit hinter ihm her. „Ich kleb an dir dran. Ich kleb an dir dran, wie mein eigener Hintern an mir klebt, und beim kleinsten Fehler bin ich vorbei.“ So schossen die drei Autos um den Vulkan. Robin im Nacken von Hell GTI, und hinter ihm wartete David geduldig darauf, dass er vielleicht eingreifen musste. Sie rasten zu dritt die Serpentine hinauf und dort, unter dem Zeltdach, ärgerte Kiki die Barakudas. Die waren seit Webers Ausfall verstummt.

    „Hey, was ist mit euch los? Euer Missile Man losed!“, lachte sie spöttisch und Robin setzte noch einen drauf:

    „Hey Hellboy!“, rief er kurz vor dem Tafelberg. „Du fährst ja wie ein Safety Car. Aber die Aufwärmrunde ist jetzt vorbei!“

    Er schnippte die Sicherheitsklappe auf und zündete das erste Schwungrad. Er spürte die Kraft, die ihn in die Lehne drückte und als er so im Tunnel des Tafelbergs an Hell vorbeischoss, rief er begeistert: „Kiki, dafür liebe ich dich!“

    „Ja, macht Platz für V8!“, rief Luca begeistert. Sie war vor dem Zelt auf eine Kiste gesprungen und breitete ihre Arme aus. „Robin ist Erster!“

    Doch noch bevor die Wagen den U-Turn verließen, konterte Hell: „Ihr freut euch zu früh. Das ist Da Vincis Turboblaster!“ Er fuhr beide Lachgasflaschen aus. Zündete eine, raste mit einem fünf Meter langen Feuerschweif durch den Tunnel und holte sich dort seine Führung zurück.
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    „Verflixt!“, fluchte Luca. „Das Ding ist besser als dein Schwungrad.“

    „Ja, und das war nur einer!“, lachte Hell GTI. „Ich hab zwei davon!“

    „Genauso wie ich!“, konterte Robin und zog Funken sprühend an Hell vorbei.

    Sie passierten Da Vinci und Naik. I. Dadaidas. Die standen noch immer am Katapult.

    „Nein. Tu das nicht, Hell!“, rief der Promoter. „Lass dich nicht von ihm provozieren.“

    „Du kannst mich mal, Naiki!“, blaffte der Fahrer. „Ich bin hier der Champ. Ich weiß, was ich tue.“ Er drückte den Turbo, schoss neben Robin durchs Ziel vor dem Zelt und überholte ihn auf dem Weg ins Loch.

    „Ha!“, lachte Hell, „Und was machst du jetzt? Kannst du nur bellen oder beißt du auch, Kleiner?“

    Er drehte den Kopf zu Robin zurück, doch der wirkte gar nicht eingeschüchtert.

    „Tja, bellen kannst du!“, grinste er unverfroren. „Das Beißen überlasse ich gerne David. Erinnerst du dich nicht an deine eigenen Worte? Der direkte Weg, Hell, ist nicht der kürzeste. Manchmal muss man auch verlieren, damit man am Ende Erster ist.“

    „Robin hat recht!“, meldete sich Kiki Lilou. „Deine Turbos sind leer. Dein Pulver hast du leider verschossen. Und Davids Schwungräder sind noch beide geladen.“

    „Hast du das gehört?“, rief Robin den Freund. „Jetzt liegt alles an dir. Du musst ihn und mich jetzt überholen.“

    „Aber wie soll er das machen?!“, mischte Weber sich ein. Er war inzwischen aus der Jauche gekrochen. „Er liegt meilenweit hinten!“

    Er schaute hinab auf den Boden des Kraters. Dort beendete Hell vor Robin die Wende und winkte David spöttisch zu. Der kam ihnen jetzt erst von oben entgegen und lag über hundert Meter zurück.

    „Aber das macht doch nichts, David.“ lachte Kiki Lilou. „Das holst du spielend leicht wieder auf. Sobald du aus dem Loch heraus bist, zündest du die doppelte Ladung!“

    David grinste und drückte den Knopf, der verborgen unter dem Lenkrad lag. Im nächsten Moment erhob sich ein silbernes Kästchen aus dem Schatten des Armaturenbretts. An dem befanden sich drei kleine Hebel. Der erste war dafür da, um die beiden Schwungradturbos seines Boliden in Reihe zu schalten. David legte ihn vorsichtig um. Er sah die zwei Diodenzeilen. Sie flammten jetzt auf und zeigten die Bereitschaft der Turbos. Dann fuhr er auch schon aus dem Loch heraus und raste in die Serpentine.

    „Ja, komm schon. Los, mach es!“ hörte er Naik I. Dadidas, der neben seinem Mechaniker hinter dem roten Sternmotor stand. Dem Sternmotor des Katapults.

    „Zeig uns das dunkle Geheimnis von Kiki Lilou!“, raunte Da Vinci. „Ich will es jetzt sehen. Ich will jetzt sehen, was noch keiner gesehen hat. Die Schwungradturbos in Reihe geschaltet.“

    Und David, der das alles hörte, legte zwei Fingerspitzen auf das Kästchen. Er berührte die beiden magischen Hebel, die die Schwungräder aktvierten. Er fühlte sich gut. So gut wie ein Sieger. Er drückte die Hebel. Er wollte sie drücken …

    Da stoppte ihn Luca. Sie hatte sich in den Rücken von Dadidas geschlichen und sie hatte ihn und Da Vinci belauscht. Sie hatte ihr teuflisches Grinsen gesehen.

    „Nein, tu das nicht!“, zischte sie in das Funkgerät. „Das ist eine Falle. Das war alles geplant. Sie haben ihre Turbos extra gezündet. Damit wir uns sicher fühlen. Damit wir unsere zünden. Doch sie haben hier noch ein Katapult.“

    „Ja“, lachte Naiki. „Aber du hast keine Wahl. Ohne die Turbos hast du verloren.“

    „Es sei denn, du holst uns ohne sie ein. Das kannst du“, rief Robin, „du bist der bessere Fahrer!“

    „Nein, David!“, widersprach Kiki. „Du bist der beste Fahrer der Welt!“ Sie strahlte dabei über das ganze Gesicht und David, der dieses Strahlen in ihrem Zuruf hörte, nahm die Finger vom Turbo. Er traute sich wirklich, und weil er das tat, wuchs er über sich hinaus. Er wurde der Beste. Er verkürzte den Rückstand und kurz vor dem Tafelberg erreichte er Robin.

    „Ich lass dich vorbei!“, rief sein bester Freund und nach dem U-Turn und dem Tunnel klebte David an Hells silbernem Heck.

    „Da bist du ja, Kleiner!“, begrüßte ihn Hell und fuhr in die letzte Kurve vor der Geraden. „Und es ist gut, dass du da bist. Denn jetzt werd ich dir zeigen, wie ein Flugzeug von einem Flugzeugträger startet.“

    Er fuhr auf die Zielgerade und den Schlitten zu, der dort am Anfang der Schiene stand.

    „Los, zeig ihnen, wie Fische vorwärts schwimmen!“, befahl Naiki Da Vinci, und der drückte den Hebel. Es dampfte und zischte. Der Haken schoss aus dem Schlitten heraus, packte die Öse unter Hells Auto und zog es Feuer spuckend an.

    „Wow!“, staunte David, der sofort zurückfiel. „Der Fisch schwimmt echt schnell. Aber ich lass ihn fliegen. Hey, Hell, hast du schon Fische fliegen sehen?“

    Er griff an das Kästchen. Er drückte die Hebel und die Turbos drückten ihn in einen Tunnel aus Licht. Er sah alles um sich verschwommen. Er hörte die Detonationen der Schrauben, die aus dem Zylinderkopf hinter ihm platzten. Er sah den Schatten des Stiefels fliegen: des Superdachsmann-Magnet-Heldenstiefels. Er rief: „Kiki, du hast mir versprochen, die Karre hält!“ Er sah, wie er aufholte und mit Hell gleichzog. Er sah dem Missile Man direkt in die Augen und dann schossen beide Wagen durchs Ziel.

    
    

    36 Das Rennen ist aus

    Kiki, die vor dem Zelt bei den Barakuda-Fans stand, sprang hoch, als hätte David gewonnen. Das Gleiche tat Luca. Sie schlug einen Salto und dann noch ein Rad und rannte vom Katapult zum Ziel. Dort bremste Robin seinen Boliden und lief als Erster zu seinem Freund.

    „Das war verflixt knapp!“, raunte der noch immer benommene David und zog Lucas Stiefel aus dem Cockpit heraus.

    „Heißt das,“, fragte Robin, „wir haben gewonnen?“

    Doch David befand sich noch im Geschwindigkeitsrausch.

    „Ich weiß nicht. Ich hab keine Ahnung, Robin. Ich weiß nur, wie wunderschön es war. Nein, es war besser als schön. Das war schöner als Fliegen.“

    „Und du hast auch gewonnen!“, rief Luca begeistert, als sie die beiden mit Kiki erreichte. „Sieh doch, wo mein Kaugummi steckt.“

    Sie sahen zu Hell. Der verzog das Gesicht und griff sich an die Brille, wo Lucas Kaugummi samt Schalter klebte. Dem Schalter des Superdachsmann-Stiefels.

    „Wir haben gewonnen!“, lachte Luca noch einmal, doch Kiki sah in die ernsten Gesichter. Die eiskalten Gesichter von Hell GTI, Dadidas, Da Vinci und ihren Fans.

    „Nein. Es war unentschieden!“, widersprach der Champ, „Und bei Unentschieden wird noch einmal gefahren!“

    „Falls eure Karren das aushalten, Jungs!“, spottete Weber und setzte sich trotz der stinkigen Jauche, die seinen ganzen Körper bedeckte, siegessicher auf Hells Heck.

    David und Robin stockte das Herz. Sie schauten zu Kiki. Das war das Aus. Sie hatten verloren. Davids Auto würde kein Rennen mehr fahren und auch aus Robins Boliden begann es zu qualmen, als Kiki zu ihm hinübersah. Sie konnte nichts tun. Nichts tun und nichts sagen.

    Da widersprach Luca. „Das glaube ich nicht!“ Sie wandte sich zornig an Dadidas. „Das glaube ich nicht. Das ist doch ein Trick. Er versucht zu bescheißen. Los, fragt den Richter. Er soll uns sagen, ob das stimmt. Los, sag es uns!“, rief sie zur Felswand hoch und der Mann mit dem stacheligen Sternenhaarkranz, der fast wie eine Statue wirkte, begann sich tatsächlich zu bewegen.

    Er schaute auf einen kleinen Kasten. Der druckte gerade das Zielfoto aus. Dann nahm er den Trichter des Megafons und hob es zum Mund.

    „Das Rennen ist aus!“, verkündete er und die Stille, die eintrat, war zum Zerreißen gespannt.

    Es gab kein Unentschieden. Es gab einen Sieger und David dachte, er müsste ersticken. Er suchte heimlich Kikis Hand. Er spürte, wie sich ihre Finger verzahnten und sie sahen sich an. Sie bissen beide auf ihre Lippen.

    Da ertönte die Stimme des Richters noch einmal: „V8 ist der Sieger!“

    Beim Goldfunken stiebendem Schwungradturbo. Die Welt machte jetzt einen mächtigen Ruck. Konfetti schoss aus Kanonen heraus, die in den Felsen verborgen standen. Die malten die Welt karibikblau. David riss die Arme nach oben. Er sah sich noch mal in den Baggersee springen, als spränge er in den Himmel hinein. Er umarmte die Freunde und die umarmten ihn und dann schauten sie zu den Gegnern. Die waren geschlagen, doch sie waren auch stolz. Und weil sie das waren, verneigte sich Hell vor seinen Bezwingern: „Wir sehen uns wieder!“, lächelte er. „Und ich freu mich darauf. Ich freue mich wirklich auf unsere Revanche.“

    Er lächelte David noch einmal an und dann fuhr er Staub aufwirbelnd davon.
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